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Im Hyperraum lauert der Tod



Ludwig Kreutzal schenkte der Menschheit die Sterne, als er Mitte des 23. Jahrhunderts den Hyperantrieb, kurz Hypan, erfand, der die Überwindung kosmischer Entfernungen mit geringem Zeitaufwand gestattet.



Inzwischen schreibt man das 26. Jahrhundert, und Kreutzals Erfindung hat zu einer beispiellosen Expansion der Menschheit in die Weiten der Galaxis geführt.



Doch trotz ausgereiftem Hypan sind und bleiben Sternenflüge eine risikovolle Angelegenheit. Etwas Unbekanntes lauert im Hyperraum. Es schlägt unvermutet zu und bringt einigen von denen, deren Schiffe Kreutzals Kontinuum als Transportmedium benutzen, einen grauenvollen Tod.
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1.



Als er nach einer Ewigkeit wieder sehen konnte, starrte Varl auf seine Hände und betrachtete verwundert die unverletzte Haut, die intakten Knochen und Fingernägel. Diese Hände waren eben noch ein alptraumhafter Schrecken gewesen: verbrannt, verstümmelt, die Fingerspitzen blutende Stümpfe, die Knöchel eingedrückt, die Haut voller Knochensplitter.

»Hier.« Eine Gestalt neben ihm hielt ihm eine Tasse mit einer blaßblauen Flüssigkeit entgegen. »Das wird helfen.«

Der Mann besaß unter seinem eng anliegenden Kittel einen formlosen Körper, sein Gesicht war maskiert, an den Händen trug er Handschuhe. Ein Geschöpf absoluter Anonymität  selbst leichte Schwankungen in seinem Tonfall waren genau berechnet. Die Tasse, die er festhielt, bestand aus einem zerbrechlichen Kunststoff, der sich in Staub auflöste, wenn man ihn fallen ließ. Varl beachtete das Gefäß gar nicht, sondern konzentrierte sich auf seine Hände, erinnerte sich an das, was man ihnen angetan hatte.

»Subjektive Bestrafung«, erklärte die Gestalt im Kittel. »Eine Illusion, die durch entsprechende elektrische Reize im Kortex ausgelöst wird. Hätte man die Stromstärke heraufgesetzt, hätte Ihr Körper mit einem psychosomatischen Spiegel-Effekt reagiert. In unserem Fall hier hatten Sie nur geistige Strafen zu ertragen.«

Nur?

Höllische Todesqualen hatte er ausstehen müssen, während man seine Gliedmaßen mit Feuer und Stahl bearbeitet hatte. Die Qualen waren mehr als realistisch für ihn gewesen. Schwach erinnerte er sich an wahnsinniges Geschrei und spürte plötzlich seine trockene Kehle. Hatte er gebettelt, gewimmert, geflucht, gebetet?

»Ich denke, Sie sollten das trinken.« Der Mann hielt ihm die Tasse erneut hin. »Ihrem Körper ist Flüssigkeit entzogen worden, zusammen mit wichtigen Chemikalien. Wir wollen nicht, daß Ihr Körper unter eine gewisse physische Konditionsschwelle fällt.«

»Warum nicht?« Varl musterte den Mann, den Raum, in dem er sich befand, den Stuhl, auf dem er saß. »Steht mir noch mehr bevor?«

»Strafe? Die Gerichte …«

»Sie elende Kreatur! Sie sadistischer Bastard, Sie …«

»Nur ruhig!« Die behandschuhte Hand kam näher. »Trinken Sie das! Trinken Sie!«

Die Tasse zersprang, ein bläulicher Belag legte sich auf den Handschuh, der sie gehalten hatte, auf den Kittel des Mannes. Dann gab er Alarm, als Varl aufsprang und mit beiden Händen nach ihm griff.

»Wachen!«

Sie waren heran, als seine Finger sich zur tödlichen Umklammerung schlossen. Sein Griff lockerte sich, als Varl plötzlich eine Lähmung durch den Körper fuhr, die ihn zur Seite stolpern und stürzen ließ, wobei er sich die Stirn an einer Tischkante blutig schlug und ihm Blut über die Wangen und das Kinn lief.

Dann waren die Wachen über ihm, rissen ihm die Arme auf den Rücken, jagten ihm noch weitere Lähmungspfeile in die Blutbahn. Plötzlich war Dunkelheit, und als er zu sich kam, befand er sich wieder in seiner Zelle.

Das war ein quadratischer Raum mit einer Liege, einer Schüssel, Waschgelegenheit und sonst nichts. Eine leuchtende Platte an der Decke lieferte das Licht. Die Ausgangstür war fest mit der sie umgebenden Wand verbunden. Dies war eine abgelegene Isolierstation, in die kein Laut hinein oder hinaus drang. Ein Grab für einen lebendig Begrabenen.

Man hatte Varl auf der Liege abgelegt, und jetzt richtete er sich auf, verschränkte die Beine vor dem Körper und lehnte sich an die Rückwand. Sein Kopf brummte, seine Nerven zuckten noch von den Einwirkungen der Drogen und der Bestrafung. Die Wunde an seiner Stirn war mit einer durchsichtigen Lösung besprüht worden und juckte ein wenig, Varl machte aber keinerlei Anstrengung, sich dort zu kratzen. Statt dessen entspannte er sich, schloß die Augen und schickte seine Wahrnehmungssinne aus, um seine Umgebung zu erforschen.

Diesen Trick hatte er vor langer Zeit gelernt, als er noch jung und begierig darauf gewesen war, das Weltraumabenteuer zu suchen. Fremde, exotischen Welten wollte er in seinem Leben kennenlernen, und gefunden hatte er nur Langeweile und Enttäuschungen  und viel zu oft hatte er das Tier kennengelernt, das sich manchmal in einem Menschenkörper verbarg. Im All hatte er aber auch gelernt, Vibrationen wahrzunehmen, die von einer Bewegung, einem Wort, einem Geräusch ausgingen. In einem so abgeschlossenen Behältnis wie einem Raumschiff ging nichts verloren, wurden Geräusche von der Außenhülle aufgefangen und, dabei schwächer werdend, immer wieder herumgeschickt, bis sie wie ein gespensterhaftes Wispern in der Luft hingen. Varl hörte das Kratzen von Schuhen auf Metall, das dumpfe Stampfen nackter Füße, das Rauschen von Wasserhähnen, das Klicken von Schaltern und Hebeln; manchmal bildete er sich sogar ein, das Knistern und Rauschen von Elektronen in einem Kabel zu hören oder das leise Knistern eines Kammes, der durch seidenes Haar fuhr.

Oder er hörte die Schreie seiner letzten Bestrafung.



Die Geschichte der Menschheit war voll mit teuflischen Erfindungen, die man sich zur Qual von Menschen ausgedacht hatte. In früheren Zeiten hatten Könige und Kaiser ihre Opfer mehrmals sterben lassen  durch Strecken, Hängen, Vierteilen, Foltern aller Art.

Jetzt hatte man die ultimate Möglichkeit gefunden, einen Menschen zu martern. Das Opfer konnte wieder und wieder den Schrecken der Hölle ausgesetzt werden  die Strafe konnte dem Verbrechen so optimal angepaßt werden, wie es sich die Vertreter alter Gerechtigkeitswerte gar nicht erträumt hatten.

Varl zuckte fast unmerklich zusammen, konzentrierte sich auf einen Krampf in seinem rechten Oberschenkel, dann auf einen zunehmenden Schmerz in seinem linken Gesäßteil. Dabei veränderte er seine Haltung so geringfügig, daß sie jeder mögliche Bewacher eigentlich nicht hätte wahrnehmen dürfen. Und man bewachte ihn, da war er sicher. Irgendwo saß jemand vor einem Monitor, registrierte seine Reaktionen, machte sich Aufzeichnungen, sammelte Daten, die zur Grundlage einer Einschätzung gemacht wurden.

An seiner Schulter spürte er eine neue Vibration  es schien, als nähere sich jemand seinem Quartier. Vielleicht galten die Schritte aber einer anderen Zelle, vielleicht war es der Routinebesuch eines Arztes oder Beamten bei einem der Unglücklichen, die, wie meist, vergeblich versucht hatten, sich umzubringen. Die Kleidung, die die Gefangenen trugen, war zu dünn, um einer schweren Belastung standzuhalten, und nur wenige hatten das Wissen oder die Entschlossenheit, sich mit ihrer eigenen Zunge zu ersticken.

Varl strengte alle Sinne an, als die Geräusche näher kamen; Hoffnung keimte in ihm auf, als seine Überzeugung wuchs, daß sie seiner Zelle galten. Da kam nicht nur einer, nicht einmal nur zwei  er zwang sich zur Ruhe, als er die Schritte von drei Leuten ausmachte. Einer würde in die Zelle hereinkommen, einer direkt davor draußen stehenbleiben, der dritte sich irgendwo in größerer Entfernung aufhalten, um die Situation beobachten zu können. Varl würde einen, vielleicht zwei Wachen töten können, aber der dritte würde ihn niederschießen, bevor er ihn erreicht hatte. Es sei denn, der Mann konnte in die Zelle gelockt werden, konnte veranlaßt werden, seine Aufmerksamkeit für kurze Zeit aufzugeben  wenn die Gelegenheit kam, würde Varl sie nutzen!

Mit geschmeidigen Bewegungen glitt er von seinem Bett, gerade als die Schritte draußen verstummten. Langsam ging er dann zu Boden, wälzte sich herum, griff sich an die verletzte Stelle an seinem Kopf und blieb dann ausgestreckt am Boden liegen.

»Vorsicht!« Der ältere der beiden Männer in der Tür stieß diese Warnung aus. »Er ist ein Killer, denk immer daran. Auf kein Risiko einlassen.«

»Gib mir Deckung.« Der Angesprochene betrat die Zelle und beugte sich über die leblose Gestalt am Boden. »Er ist bewußtlos. Ein spätwirkender Schock, denke ich, und die Wunde am Kopf dürfte auch dazu beigetragen haben.«

»Vielleicht blufft er.« Der ältere Soldat schaute zu der Leuchtplatte in der Decke hinauf. »Überprüfung der Aktivitäten der letzten Minuten durchgeben!«

»Der Gefangene verhielt sich still, nachdem er das Bewußtsein wiedererlangt hatte«, antwortete der unsichtbare Wächter über einen Lautsprecher in der Decke. »Er schien ein wenig benommen zu sein und saß da, als meditiere er. Hat etwas geschlafen, nehme ich an. Zumindest habe ich keine Bewegung an ihm bemerkt.«

»Absolut keine?«

»Nicht, während ich ihn beobachtet habe. Ich muß mich noch um fünfzig andere auf meinem Bildschirm kümmern.«

»Was geschah, während wir uns näherten?«

»Er erhob sich von seinem Bett und wollte zur Schüssel hinübergehen. Ich vermute, er war durstig. Dann hielt er inne, schaute zur Tür und fiel zu Boden. Es könnte ihm plötzlich schlecht geworden sein  schließlich hat er es in letzter Zeit nicht leicht gehabt.«

»Der Bastard hat es ja herausgefordert!« Der Soldat schaute zu seinem Kameraden, der immer noch über Varl gebeugt dastand. »Irgendeine Veränderung?«

»Keine. Die Haut welk und kühl, etwas Schweiß. Atmung leicht. Keine Reaktion auf Schmerzstimulanz.« Er zeigte eine Nadel, mit der er unter einen Fingernagel gestochen hatte. »Vielleicht wäre es besser, wir legten ihn aufs Bett.«

»Das sähe besser aus.«

»Und? Das kann ich nicht allein.«

»Und mein Rücken erlaubt mir nicht, ein solches Gewicht anzuheben.« Der ältere der Männer rief hinaus in den Gang: »Hans! Pack mal mit an, schnell!«

»Krank?« Der dritte Soldat musterte den Gefangenen, als er heran war. »Oder habt ihr ihn vermöbelt?«

»Wir haben ihn nicht angerührt. Hilf Frank mal, ihn auf das Bett zu heben.« Der Mann trat zurück, um Platz zu machen. »Na los, ihr beiden, fangt an.«

Die beiden angesprochenen Wachen bückten sich, hievten den Mann in die Höhe, legten ihn auf das Bett. Einen kurzen Augenblick später entspannten sie sich, streckten ihr Rückgrat durch, reckten sich  und vergaßen dabei die Gefahr, die ein verzweifelter Mensch darstellte. Zu spät wurde es ihnen wieder bewußt.

Hans ging zu Boden, als eine Handkante seinen Hals traf. Frank folgte ihm Sekundenbruchteile später auf den Boden nach  ihn hatte dieselbe Hand in das Genick getroffen. Der Anführer der kleinen Gruppe sprang einige Schritte zurück, als Varl sich erhob und auf ihn zuhechtete. Er wollte noch einen Warnruf ausstoßen, während er mit einer Hand an seinem Waffengurt herumfummelte, dann erstarrte seine Hand, und er vergaß den Warnschrei, als er eine Hand an seiner Kehle spürte und ein Daumen sich unterhalb seines rechten Auges in die Haut bohrte.

»Ein Laut, und ich blende dich«, sagte Varl. »Auf die Knie, los!«

»Du bist verrückt«, stieß der Mann hervor. »Es besteht kein Grund für dein Verhalten, wir …«

»Still!« Varl ließ die Kehle des Mannes fahren und zog ihm den Nadelstrahler aus dem Halfter. »Los, hoch und hinaus!«

»Ich sage dir doch …!«

»Hinaus!« Die Pfeile dieser Waffe waren nicht tödlich, aber der Knauf des Strahlers konnte einen Schädel zertrümmern, wenn ein so kräftiger Arm wie Varls ihn niedersausen ließ. »Den Gang entlang und dann nach oben. Na los, verdammt!«

Wahnsinn  er konnte dieses Spiel nicht gewinnen, aber es war den Versuch wert. Und es bestand immer eine geringe, aller Logik widersprechende Chance, daß er hinauskommen würde. Hinaus ins Freie, in die Sonne, in die Freiheit, auf die er bei diesem Spiel setzte. Er mußte es versuchen, koste es, was es wolle.

Sie ließen ihn drei Stockwerke lang gewähren, bevor sie ihn niedermachten.
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Sie war groß und blond, hatte eine gute Figur und verzog gerade den Mund, als habe sie etwas Übles geschmeckt. Ihre Stimme und ihre Augen paßten zu der Uniform: sie waren scharf und in kühlem Blau gehalten.

»Kurt Varl, Sie haben mich enttäuscht. Ich hatte gehofft, es mit einem intelligenten Menschen zu tun zu haben.«

»Captain Varl.«

»Ihre Lizenz wurde Ihnen zusammen mit Ihrer Verurteilung entzogen. Und zwar«, fügte sie hinzu, »wegen mehrfachen Mordes und mutwilliger Zerstörung fremden Eigentums. Oder wollen Sie behaupten, Sie wären unschuldig?«

»Hinrichtung ist kein Mord.«

»Und Sie töteten kraft Ihres Amtes als Captain, um eine Meuterei zu verhindern.« Sie hob ein wenig die Schultern, um ihr Desinteresse an seinen Argumenten zu unterstreichen. »Wie ich schon sagte, Varl, Sie sind ein Narr.«

»Und Sie, Major, was sind Sie?«

»Sie erkennen meine Uniform?«

»Ich kann Schulterklappen lesen.«

»Dann geben Sie auch zu, daß ich über Ihnen stehe?«

»Nicht dort, wo es darauf ankommt.« Ganz plötzlich wurde Varl des Spiels überdrüssig. »Im Venegianischen Sektor hatten wir einen bestimmten Ausdruck für Frauen wie Sie. Sie waren alle gut gebaut, sahen gut aus, hatten maßgeschneiderte Uniformen und einen hohen Rang. Aber das einzige Schlachtfeld, auf dem sie sich je betätigten, war ein Bett.« Er fing die Hand, die auf sein Gesicht zielte, mit hartem, sicheren Griff in der Luft ab, hielt ihr Handgelenk wie ein Schraubstock umklammert. »Mit wem kämpfen Sie dort, Major?«

Für Sekunden starrten sie sich nur an, dann riß sie ihre Hand mit unerwarteter Kraft los. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie bitter. »Ein Tier, eine Bestie auf zwei Beinen. Wer sonst hätte neun Menschen umbringen und eine wertvolle Schiffsladung vernichten können? Sie gehören noch in das dunkle Zeitalter.«

Varl schwieg eine Weile, schaute sich in dem Raum um, in dem sie sich befanden, sah hinaus aus dem Fenster zu den fernen Hügeln am Horizont, den Wolken, dem Erdboden tief unter ihnen. Die Sonne stand tief am Himmel, schickte lange, breite Strahlen aus Gold, Karmesinrot, Rosa und Orange über den Himmel und in diesen Raum. Für einen kurzen Moment schien es der Frau, als verklärten diese Strahlen den Mann vor ihr zu einem antiken Götterbild. Als er sich umwandte, verschwand dieser Eindruck sofort.

»Wenn Sie sich über mich lustig machen wollen, so wird das nicht gelingen«, sagte er gleichmütig. »Ich würde alles so noch einmal machen, wenn es notwendig wäre. Es waren Verbrecher, das wissen Sie. Das Gericht wußte es auch  aber die Ladung gehörte dem Pui-Chi-Konsortium, und so mußte Wiedergutmachung geleistet werden. Also wurde ich verurteilt, die Regierung zahlt, und jeder ist zufrieden.«

»Sie vermuten selbstsüchtige Berechnung?«

»Das, und Dummheit  meinerseits. Ich hätte mir nehmen sollen, was nur möglich war, und damit verschwinden. Statt dessen brachte ich das Schiff zurück, lieferte die Passagiere ab und stellte mich.« Varl schaute auf seine Hände, verkrampfte die Finger zu Fäusten. »Das war das letzte Mal, Major, das verspreche ich Ihnen.«

Kühl merkte sie an: »Sie werden sehr alt sein, bevor man Sie herausläßt. Alt und gebrochen und vielleicht verrückt. Neun Männer, Varl  das ist eine schwere Schuld, und Sie können von Glück sagen, daß es nicht mehr sind. Die Soldaten, die wir schickten, hätten sterben können. Hätte man dank der Überwachung nicht sofort Ärzte hingeschickt, wären sie gestorben, und Sie sähen sich einer neuen Anklage gegenüber. Denken Sie darüber nach. Denken Sie mal nach!«

»Das habe ich getan«, sagte er. »Und?«

»Wie wichtig ist es Ihnen, von hier fortzukommen?«

»So sehr, daß ich Ihnen den Hals umdrehen werde, wenn Sie ein schäbiges Spiel mit mir treiben.«

»Das glaube ich Ihnen.« Ihr Blick traf auf seinen. »Sie glauben, das könnten Sie tun?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, es zu probieren.«

»Ihre Art von Vergnügen.« Ärger schwang in ihrer Stimme mit. »Verletzen, Töten, andere springen zu lassen, wie es Ihnen paßt  das ist kindisch. Das ist ein bösartiges, gedankenloses Kind, das da aus Ihnen spricht.«

»Ein Tier«, sagte er. »So haben Sie mich genannt. Aber selbst ein Tier hat Empfindungen. Was wollen Sie von mir?«

»Sie.«

»Mehr nicht?«

»Gibt es noch mehr?« Sie wandte sich ab und schenkte Wein aus einer Karaffe in ein Glas, das sie dann anhob, um die zarte Färbung der Flüssigkeit zu studieren. »Ein Abkommen, Varl. Ihr Urteil wird im Gegenzug für Ihre absolute Zusammenarbeit mit uns aufgehoben. Ich warne Sie aber auch gleich, daß Ihr Teil der Abmachung der schlimmere sein könnte.« Sie schenkte ein zweites Glas ein, hielt es ihm hin. »Trinken wir darauf?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie wollen lieber zurück in die Zelle? Dasitzen und warten, was geschieht? Was wird man sich als nächstes einfallen lassen  Sie in heißem Öl sieden, in flüssiges Blei tauchen? Mögen Sie das? Sind Sie etwa Masochist?«

Ruhig sagte er: »Das ständige Auslösen von Schmerz kann eine gewisse Immunität dagegen erzeugen, wie uns jene Leute beweisen, die sich etwa an Peitschenhiebe gewöhnt haben. Es kann sogar empfindungsmäßig das Gegenteil eintreten. Wer weiß, vielleicht bin ich nach einiger Zeit soweit, daß ich freudig darauf warte, das Gefühl brechender Knochen zu spüren. Schließlich findet ja alles nur im Gehirn statt.«

»Sie Bastard!«

»Tja.«

Die Frau starrte in ihren Wein und sagte abrupt: »Wir brauchen Sie.«

»Wer ist wir?«

»Die Erd-Konföderation. Der Kontroller. Die Flotte, jedes elende Schiff im All. Unsere Nachkommenschaft. Wollen Sie noch mehr hören?«

»Fangen Sie mit Ihrem Namen an.«

»Major Erica Borken. Zentrale-Computer-Abteilung, Sektion Wahrscheinlichkeit und Analogie, Spezial-Abteilung, Sonderkommando.«

»Wieso mich?«

»Ihre Charakteristika. Wir brauchen eine bestimmte Sorte Mensch, und davon gibt es leider nicht viel. Er muß relativ primitiv sein und doch Grips haben. Es muß ein mutiger Mann mit einem Killer-Instinkt sein, der aber auch etwas davon versteht, eine Situation zu analysieren. Jemand, der Erfahrung im Weltraum hat. Der mit Menschen umgehen kann. Der Anweisungen erteilen und auch durchsetzen kann. Einen Kämpfer. Jemand, der imstande ist, zu überleben. Jemand der weiß, wie man haßt.«

»Ein Tier?«

»Das und mehr, aber auf Sie trifft das zu, und wir brauchen Sie daher. Brauchen Sie so sehr, um Sie aus diesem Loch herauszuholen. Ich bettele aber nicht um Sie. Es gibt noch andere, die nicht ganz so gut passen, aber die ebenfalls zur Verfügung stehen und verdammt sehr viel leichter aufzufinden sind.«

»Dann besorgen Sie sich so einen«, antwortete er. »Wenn Sie ihn dann Ihren Auftraggebern vorstellen, vergessen Sie nicht, daß das ganz schnell Ihre hübsche Uniform, Ihren Rang und Ihre Karriere kosten kann. Die Bastarde, die mich hier hergebracht haben, sind nicht sehr zimperlich. Enttäuschen Sie sie, werden Sie das schnell feststellen.«

»Das weiß ich.«

Ein Eingeständnis, was ihm Vorteile verschaffte, aber er machte nicht den Fehler, das zu sehr zu betonen. Frauen waren unberechenbar, und jede hatte ihren Stolz. Sie war leicht in der Lage, ihn wieder in die Hölle zurückzuschicken.

»Holen Sie mich hier heraus«, sagte er. »Besorgen Sie mir anständige Kleidung und bringen Sie mich irgendwohin, wo ich mich wieder als Mensch fühlen kann. Und dann erzählen Sie mir, worum es eigentlich geht.«

Sie saßen auf einer weit ausladenden Terrasse, die dezent in allen Farben des Regenbogens schimmerte, die sich in unzähligen Kristallen brachen und auch Ericas Haar mit einem hauchfeinen Schimmer überzogen und ihr Gesicht in engelhafter Vollkommenheit erscheinen ließen.

Eine Illusion, dachte Varl, hervorgerufen durch zu viele einsame Stunden. Er widmete sich wieder seinem Essen, das die Frau ihm bestellt hatte. Der Tisch war überladen mit köstlichen Gerichten, die Varl in aller Ruhe nach und nach probierte. Er entdeckte dabei Bekanntes und auch viele Geschmacksrichtungen, von denen er bisher noch gar nichts gewußt hatte.

»Ein Luxusmahl«, sagte er. »Wer bezahlt das?«

»Ich habe einen Etat dafür.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Ist das wichtig? Nennen Sie es Wiedergutmachung. Bestechung, Kompensation, wenn Sie wollen.«

»Und Sie?«

»Ich gehöre nicht dazu.« Ihr Gesichtsausdruck wurde für kurze Sekunden so starr und abweisend wie ihr Blick. »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, Varl.«

»Ich war nur neugierig darauf, wer hinter Ihnen steht.« Er teilte sich ein kleines Stück Fleisch ab, kaute bedächtig darauf herum, sprach erst weiter, als er es verschluckt hatte. »Das Pui-Chi-Konsortium setzte den Wert der Ladung dreimal höher an als gerechtfertigt. Vielleicht glaubten sie, ich hätte das Zeug versteckt. Ein teures Essen, eine hübsche Frau, ein wenig Geld für eine Bestechung  man würde vermutlich gern einen so relativ kleinen Betrag investieren.«

»Haben Sie es getan? Die Ladung versteckt, meine ich?«

Das Zucken seiner Schultern unterstrich sein vieldeutiges Lächeln.

»Das würden Sie mir ja wohl doch nicht sagen«, fuhr sie fort. »Aber es ist unwichtig. Ich arbeite für die Erd-Konföderation, und alle Kosten werden übernommen. Morgen früh bereits fahren wir ab. Gleich ganz früh, fürchte ich, aber ich nahm auch nicht an, daß Sie was dagegen haben.«

»Keineswegs.«

»Gut.« Sie schaute über die Brüstung hinunter auf die pulsierende Stadt, die unzähligen Lichter und Gebäude, die Einkaufszentren und Industrieareale. »Das ist die Zivilisation«, sann sie laut. »Sie scheint so sicher und stabil zu sein, aber wie dünn ist ihre Decke. Wenn ich mir das manchmal klarmache, bekomme ich Angst.« Abrupt hielt sie inne und sagte: »War es schwer für Sie, das Töten zu erlernen?«

»Ich erlernte es im Venegianischen Sektor.«

»Das waren Tiere«, sagte sie. »Insekten  das ist nicht dasselbe. Wie sahen sie aus  wie Wespen? Spinnen? Ameisen?«

»Wie Menschen«, antwortete er. »Sie dürfen nicht der Propaganda glauben. Ihr äußeres Körperskelett war schwarz und schimmerte wie Metall, und wenn sie bluteten, kam eine rote Flüssigkeit hervor. Echtes Blut, genau wie unseres. Nur ihr Äußeres war anders.«

»Und ihre Fortpflanzungsmethoden?«

»So, wie sie sich umeinander kümmerten«, mußte Varl eingestehen, »stehen wir in Sack und Asche da. Der verdammte Krieg hätte niemals ausbrechen dürfen und hätte sehr viel eher beendet sein müssen, als er es wirklich war. Zu viele sind dort draußen umgekommen. Menschen und Venegianer, Kinder, Neugeborene, Frauen, aber eben menschliche Wesen sie alle.« Er trank sein Glas aus und ließ seine Hand auf die Flasche sinken. »Ich habe genug.«

»Bedienen Sie sich. Ich kümmere mich schon um Sie.«

»Befehl?«

»Wenn Sie so wollen.«

»Ich unterhalte mich aber lieber.«

»Und ich weiß, worüber. Aber vergessen Sie es. Der Kontroller wird Ihnen alles Nähere erläutern, und er wäre nicht sehr erbaut, wenn ich ihm dazwischenfunken würde. Oder wenn ich Ihnen von Polar North erzählte. Bis dahin entspannen Sie sich, Sie sind viel zu verkrampft. Können Sie schwimmen?«

Sie tobten sich in warmem Wasser aus, schwammen durch einen künstlichen Sprühnebel in eine Abteilung mit eisiger Kälte hinein, wurden von elektronischen Strahlen erfaßt, die sie massierten und in ein beleuchtetes Becken schleuderten, in dem glitzernde Fische und feines Seegras herumschwammen. Später dann spazierten sie auf der oberen Promenade entlang, um den Blick auf durch riesige Scheiben vergrößerte Sterne zu werfen. Schließlich setzten sie sich in einen Garten, in dem es schwer nach nächtlich erblühenden Blumen duftete.

»Die gesamte Ladung war vergiftet«, sagte Varl unvermittelt. »Wissen Sie, was ein Tenge ist?«

»Ein Parasit, nicht wahr?«

»Einer, der einen seltenen und teuren Duft hervorruft. Nicht einfach ein Parfüm, sondern einen Geruch wie ein Lockstoff, den bestimmte Tiere absondern. Strömt eine Frau diesen Geruch aus, ist sie für jeden Partner unwiderstehlich, den sie sich wünscht. Und keine Frau könnte umgekehrt einem Mann widerstehen. Die Pui-Chi haben eine Ladung davon an Bord versteckt gehabt und irgend etwas ging schief  man hatte sich verrechnet, die Dinger schlüpften vor ihrer Zeit aus.«

»Parasiten«, sagte die Frau. »Ich fange an, zu verstehen.«

»Sie benutzen lebende Wesen als Gastkörper. Wenn sie schwanger werden, geben sie ihre Eier in den Blutkreislauf ab. Einmal im ganzen Körper verteilt, ist der Tod des Gastkörpers unausweichlich.«

»Aber frisch geschlüpfte Eier?«

»Man benutzte einen Hund, um sie zu transportieren. Er wäre am Leben geblieben, während man ihn langsam von innen zerfressen hätte. Die Leute, die ich umgebracht habe, sollten die Ladung bewachen. Was hätten Sie an meiner Stelle getan?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht dasselbe  nein, mir fehlt Ihr Mut dazu. Bin ich deshalb ein Feigling?«

»Nein. Sie hätten genauso gehandelt, hätte sich Ihnen das Problem gestellt!«

»Ich wünschte, ich wäre da so sicher wie Sie.« Ihre Hand fand die seine, ihre Finger schlossen sich, fühlten sich angenehm warm an.

»Sie haben also die Ladung vernichtet  aber warum haben Sie nicht erzählt, was vorgefallen war?«

»Das habe ich, aber ich hatte zu gut aufgeräumt  es waren keine Beweise mehr da«, erklärte er. »Mein Wort stand gegen das der Pui-Chi, und den Lügendetektortest lehnte man wegen meiner speziellen Weltraum-Konditionierung ab.«

»Jetzt ist aber alles vorüber«, sagte sie.

»Wirklich?« fragte Varl bitter.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin aus dem Gefängnis heraus, aber ich muß den Preis dafür noch zahlen. Wie lange muß ich zahlen?«

»Vielleicht Ihr ganzes Leben lang«, antwortete sie. »Aber Sie erhalten einen Ausgleich dafür.«

Später, in der kuscheligen Wärme ihres Bettes, berührte sie sanft seinen Körper und merkte, daß er wie ein Kind schlief. Bevor es aber noch hell wurde, weckte er sie durch seine verzweifelten Schreie.






3.



Nasir Kalif war einhundertzweiunddreißig Jahre alt, aber dank einiger Kunstgriffe hatte er eine Barriere gegen die Last der Jahre errichtet: das mechanische Herz, das in seiner Brust schlug, die Chemikalien, die sein Blut reinigten, die frischen Organe, die die alten ersetzt hatten … Nur sein Gehirn war bisher unberührt geblieben. In diesem einzigartigen Organ befand sich der Verstand, der ihm die Macht verliehen hatte, Kontroller der Erd-Konföderation zu werden.

Jetzt sagte er zu Varl: »Man wird Sie später noch vollständig geistig und körperlich untersuchen, aber jetzt sagen Sie mir nur, wie Sie sich fühlen.«

»Erleichtert.«

»Weil Sie Voltan verlassen durften? Ich verstehe Ihre Empfindungen. Eine sanfte, geistesverwandte Welt, die allerdings mit seltsamen Gewohnheiten behaftet ist.«

»Die man von der Erde importiert hat.«

»Richtig.« Kalif machte eine Geste mit seiner kleinen, einer Vogelkralle ähnlichen Hand. »Die Konföderation umschließt viele Welten, und auf jeder haben wir sozusagen unseren Stempel hinterlassen. Subjektive Bestrafung hat einiges Wünschenswerte für sich, wie die meisten Dinge kann sie aber auch übertrieben werden.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Man sagte mir, Sie schlafen nachts nicht gut?«

»Ich habe Alpträume.«

»Natürlich. Man wird sich darum kümmern.«

»Wer, Major Borken?« Varl sah dem alten Mann in die trüben braunen Augen. »Ich muß Ihnen zu diesem Abgesandten gratulieren.«

»Sie arbeitet wirkungsvoll.«

»Handverlesen für diese Aufgabe«, stellte Varl fest. »Sie wußten von meiner Vorliebe für Blondinen, für große, schlanke Frauen. Wozu dieser ganze Aufwand?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Sie lehnte es ab, mir das zu sagen, meinte, daß Sie mir alles zur rechten Zeit erklären würden.« Varl schaute sich im Zimmer um. »Hier?«

»Später, jetzt möchte ich Ihnen erst mal meinen Garten zeigen.«

Der Garten war ein Traum in Eis, in dem mutierte Pflanzen sich an blau-weißen Flächen festkrallten, ihre flammenförmigen Blätter breiteten sich über Eishügeln aus, erhoben sich strahlenförmig aus Unmengen gefrorenen Wassers  Verzierungen, die verschlungene Pfade umschlossen, die sich durch Polar North wie ein Irrgarten hindurchschlängelten.

»Dies ist ein Ort, an dem man denken kann«, sann Kalif. »Einer, an dem man träumen kann. Fühlen Sie sich wohl?«

Varl nickte; punktgenaue Wärmestrahlen folgten jedem ihrer Schritte und wärmten sie.

»Es gab Probleme«, fuhr der Kontroller fort. »Einstmals bedrohten sie sogar die Grundlage unserer Gesellschaft. Die Zivilisation war zu komplex geworden, Fähigkeiten hatten sich zu sehr spezialisiert. Örtliche Schwierigkeiten gingen in einem allgemeinen Muster unter, und in einem Teilgebiet konnten die Leute verhungern, während ein anderes im Überfluß lebte. Kommunikation und Kooperation waren Grundlage einer Lösungsmöglichkeit, aber insgesamt bedurfte es mehr, einer Möglichkeit, die Vielfalt der Kulturen ineinander zu verschmelzen, einer Möglichkeit, den Schock einer neu entdeckten zu verkraften. Die Entdeckung des Hyperantriebs war ein zweischneidiges Schwert.«

Varl schwieg, als der alte Mann verstummte. Unter ihren Füßen knirschten Eiskristalle, vor ihnen tauchte eine Art Dampfvorhang auf, der etwas im Zentrum dieses Irrgartens zu verhüllen schien.

»Ein zweischneidiges Schwert«, wiederholte Kalif. »Wir konnten uns auf neuen Welten ausbreiten, aber mit jeder kamen auch neue Probleme auf uns zu. Die Schwierigkeiten im Venegianischen Sektor waren nur einige davon. Davor hatten wir schon ein Dutzend Konflikte, die alle zu unserer Vernichtung hätten führen können. Glück hat uns immer gerettet, aber wir brauchten mehr als das. Die Computer lieferten es uns.«

»Daten«, sagte Varl. »Vollständige Details über alles überall. Über alle Menschen  jeder wurde registriert. Die Gesetzlosen waren schnell gefunden, die Unangepaßten wurden herausgepickt und unschädlich gemacht. Alle wurden unter ein großes Muster gepreßt.«

»Kommunikation und Kooperation.«

Varl zuckte die Schultern. »Es gibt noch ein Wort dafür.«

»Verweichlichung, Schwächung? Aber was war unsere Alternative? Krieg, Streit, das Risiko, von exotischen Krankheitserregern ausgerottet zu werden. Konformität ist ein Zeichen für jede Zivilisation. Diese Lektion findet man in der gesamten Geschichte wieder.«

»Und diese Gefahr. Wie viele Zivilisationen sind denn den unzivilisierten Barbaren zum Opfer gefallen? Wie …?« Varl verstummte kurz, brach vor sich einen Eiszapfen ab, der in Kopfhöhe auftauchte. »Drückt man alles unter ein Muster, baut man die Zerstörung desselben gleich mit ein. Was man nicht mehr biegen kann, bricht.«

»Und?«

»Fragen Sie Ihre Maschinen, die wissen ja alles. Aber wenn die alles wissen, wozu brauchen wir eigentlich Sie?«

»Weil eine Maschine niemals mehr kann, als man ihr aufträgt. Wächst sie über ihren vorgesehenen Zweck hinaus, hat man keine Maschine mehr vor sich, sondern Leben. Aber das ist nicht unser Problem. Um Ihre Frage zu beantworten: ich werde gebraucht, weil jemand da sein muß, der den Gesamtüberblick behält. Ich möchte es illustrieren: Auf Hadjo mutierte eine Pflanze und produzierte eine Substanz, die die Schleimhäute im Innern der Nase veränderte. Das war harmlos, aber der Geruchssinn veränderte sich. Als Ergebnis davon ging der Kaffeeverbrauch in diesem Gebiet auf ein Minimum der vorherigen Menge zurück. Keiner wußte, woher das kam, es gab keine handfesten Beweise, man merkte nur, daß immer mehr Pflanzer und Händler in dieser Region bankrott gingen. Eine mechanische Überprüfung des Phänomens hätte vielleicht irgendwann ein Ergebnis gebracht  ich erkannte den Zusammenhang innerhalb weniger Stunden, nachdem man es mir vorgetragen hatte. Das ist der Unterschied zwischen Messungen und Intuition. Maschinen können das eine, wir das andere. Und ich habe von letzterem mehr als die meisten Menschen. Deshalb bin ich Kontroller der Erd-Konföderation.«

»Und was bin ich?«

»Im Augenblick ein Schüler. Gehen wir weiter?«

Die Dampf-Vorhänge kamen näher, Varl blieb stehen und legte den Kopf nach hinten, um die Höhe dessen zu untersuchen, was der Nebel noch verborgen hielt. Hier war es wärmer, und er vermutete, daß über diesem Abschnitt des Gartens ständig Wärme ausgestrahlt wurde. Varl fragte sich, warum sie eigentlich hier waren und warum der Kontroller ihn zu diesem Rätsel geführt hatte.

Es war kein Rätsel mehr, als er Kalif in den Wasserdunst folgte. Wenige Schritte später waren sie hindurch, standen auf einer Art Lichtung, auf der die Statue sich erhob, die der Dampf bisher verhüllt hatte.

»Ludwig Kreutzal«, sagte Kalif.

»Ich weiß.«

»Ein Genie  wußten Sie das auch?«

»Er erfand den Hyperantrieb, den Hypan, wie wir heute sagen. Das war vor dreihundert Jahren, plus oder minus ein Jahrzehnt. Ich habe sein Bild in Büchern gesehen.«

»Aber nicht als Statue?«

»Nein.«

»Erraten Sie, warum nicht?« Kalif gab die Antwort, ohne eine Frage abzuwarten. »Nach dem Zusammenbruch um die Jahrhundertwende war man der Meinung, daß jeglicher Personenkult zu gefährlich sei, um toleriert werden zu können. Also erlaubte man keinerlei Statuen, keine Denkmäler. Nichts, was zu einer Art Wallfahrtsort oder Gedenkstätte hätte werden können. In gewisser Weise war das einfach die Umkehrung bisheriger, religiös motivierter Riten. Aber Kreutzal war ein zu großer Mann, um ignoriert zu werden, und ein Kontroller besitzt schließlich bestimmte Privilegien. Seinen Privatbereich, etwa. Was halten Sie hiervon?«

Der Gesamteindruck war ehrfurchteinflößend.

Dabei kam das nicht so sehr durch die Größe, die mit einem Blick erfaßt werden konnte, sondern durch den Ausdruck der Figur, durch das Zusammenspiel ihrer Einzelteile. Am meisten sorgte aber das Gesicht dafür.

Kreutzal schaute ein wenig nach oben, sein Blick richtete sich in die Unendlichkeit, als starre er durch ein offenes Tor ins Paradies. Dieser Mensch wurde überhöht, ihn hatte die Wärme eines prometheischen Feuers gestreift, ihn zu einem begnadeten Teil eines himmlischen Wesens werden lassen. Zu einem Menschen, der den Schlüssel für das Schloß gefunden hatte, das den Menschen bisher auf seiner kleinen Welt festgehalten hatte.

Varl musterte die Statue in ihrer Gesamtheit und konnte sich dann eine Frage nicht verkneifen: »Wer hat das geschaffen?«

»Ein Verrückter«, erklärte Kalif. »Ein Student, der von Visionen beherrscht war, der die Beschränkungen der Gesellschaft für sich abgelehnt hat. Daher mußte man ihn für verrückt erklären. Aber ich glaube, letzten Endes hat er doch sein Glück gefunden.«

Wie Ludwig Kreutzal seines. Varl studierte noch einmal eingehend die Figur und was sie darstellte, und ihm fielen Feinheiten auf, die er auf den ersten Blick übersehen hatte; seine Bewunderung für den Bildhauer wuchs mit jeder Minute. Verrückt, hatte der Kontroller gesagt  in seiner Stimme hatte aber auch eine gewisse Bitterkeit mitgeschwungen. War es ein Verwandter gewesen, vielleicht ein Sohn von ihm? Wer sonst wäre mit einem solch persönlichen Auftrag betraut worden?

»Ist er tot, der Bildhauer, meine ich?« fragte Varl.

»Ja.«

»Ein Jammer.« Varl berührte den Stein. »Und noch schlimmer ist es, daß man sein Werk im verborgenen halten muß. Das ist Kreutzal gegenüber nicht fair. Kein Foto könnte ihm gerecht werden. Wir sollten unsere Wohltäter mehr respektieren.«

»Dafür halten Sie ihn?«

»Er hat uns das Weltall erschlossen. Das Universum als Spielplatz geschenkt, zahllose Welten zu unserer Verfügung gestellt. Wenn je ein Mensch ein Held war, dann Kreutzal. Man sollte ihn vor allen anderen verehren  statt dessen verstecken Sie ihn hinter einem Nebelvorhang. Ein alter Mann.« Varl verstummte. »Schon gut.«

»Ein alter Mann, der vor Angst zittert  wollten Sie das sagen?«

»Lassen wir das.«

»Warum? Haben Sie nicht den Mut, zu sagen, was Sie denken?« Kalif sah hinauf zum Gesicht der Statue. »Dreihundert Jahre«, sagte er. »Ein Mann, geboren, um unter jenen zu stehen, die durch das Opfer ihres Lebens die Welt verändert haben. Die ihre Mitmenschen aus Schmutz und Schlamm und Unwissenheit befreit haben. Und doch, so frage ich mich manchmal: Wären wir nicht glücklicher, wenn es sie nicht gegeben hätte? Brauchen wir die Sterne so dringend? Müssen wir so weit und schnell reisen? So lange leben, so vieles verändern? Und was ist mit den Fremden auf fernen Welten? Den Chard, den Amphibien auf Hermapolis? Den Venegianern? Den Vogelwesen des Munchian-Nebels? Wären sie ohne das Erscheinen des Menschen glücklicher? Haben Sie einen Grund, Kreutzals Namen zu heiligen?«

»So ist die Natur«, sagte Varl. »Die Starken überleben.«

»Das Gesetz des Dschungels.«

»Es setzt sich durch.«

»Wer die Macht hat, soll sie ausüben«, zitierte der Kontroller. »Und wer es kann, soll sie behalten.« Er fügte noch hinzu: »Das rauhe Glaubensbekenntnis eines Barbaren, und Kreutzal war tief im Herzen einer. Was sonst ist ein Eroberer? Er hat das strahlende Schwert seiner Erfindung als Herausforderung an jedes empfindsame Wesen im Universum gedacht. Wir sind Menschen! Wir nehmen uns, was wir wollen! Und wenn irgendwo eine Rasse unsere Herausforderung annimmt, was tun wir dann?«

»Wir kämpfen.«

»Und unterliegen vielleicht.« Kalif schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir eine Ausnahme sein. Vor uns beherrschten große Reptilien die Erde, und wer weiß schon, was oder wer es vor ihnen war? Wie viele Rassen sind schon aufgeblüht und vergangen und haben nichts weiter als unleserliche Kratzer auf ein paar Steinen hinterlassen?«

Eine Frage, die Varl nicht beantwortete. Statt dessen sagte er: »Ich bin aus einem bestimmten Grund hergebracht worden, und ich denke, es ist Zeit, daß man mir sagt, aus welchem.«

»Ungeduldig?«

»Neugierig.«

»Wie Kreutzal neugierig war. Aber gut  die Maschinen haben Sie ausgewählt«, fuhr Kalif fort. »Unter Millionen von möglichen Kandidaten wurden Sie als der mit den größten Erfolgsaussichten ausgewählt. Deshalb habe ich Sie aus Voltan herausgeholt. Auf Bewährung, könnte man sagen, das ist ein kleiner Unterschied. Muß ich den erklären?«

»Sie haben mich hereingelegt! Sie …«

»… haben gelogen?« Kalifs Lächeln verzerrte sein starres Gesicht. »Nein, ich habe nicht gelogen. Und ich biete Ihnen die Wahl an: Arbeiten Sie für uns, oder gehen Sie in Ihre Zelle zurück.«

Um seine Strafe weiter zu ertragen, um wieder und immer wieder seinen Körper martern zu lassen. Die Alternative war: einen Mann zu finden, der bereits dreihundert Jahre tot war.
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Polar North war mehr als ein Garten. Tief eingegraben in das Eis, war es ein abgeschlossenes Gebilde von der Größe einer Stadt, in der sich das Hauptquartier der Erd-Konföderation befand. Dieses Gebilde verschluckte Varl wie eine Amöbe, die einen Bissen Nahrung umhüllte.

Hier hatte Varl einen festumrissenen Plan zu erfüllen, der die Essenszeiten in der Kantine genauso enthielt wie seine sportliche Trainingszeit oder die endlosen Stunden vor den Konsolen der Computer, die Unmengen von Daten, die in ihnen gespeichert waren, ausspuckten.

Ludwig Kreutzal  sein Leben, seine Zeit, die gesamte Umgebung, in der dieser Mensch gelebt hatte.

Einen Helden hatte der Kontroller ihn genannt. Die Antwort auf Fragen, die seine Zeit bedrängt hatten. Ein Genie.

Ein Mann, der dreihundert Jahre tot war.

Einen, den er finden sollte.

Varl berührte einige Knöpfe und starrte auf die Datenschirme vor sich. Nasir Kalif war kein Narr  und er hatte nicht verlangt, Kreutzal lebendig zu finden. Und doch …

Worte wanderten über den Bildschirm vor ihm. LUDWIG KREUTZAL. GEBOREN 2197. GESTORBEN VERMUTLICH 2252.

Vermutlich!

Die Computer nahmen nichts als gegeben hin  man hatte schließlich niemals seine Leiche gefunden.

Varl schaltete ab und lehnte sich zurück. Diese Geschichte war etwas, das jeder Schuljunge kannte. Ein Mensch wurde vermißt, wurde Jahrhunderte lang nicht aufgefunden, und nach menschlichem Ermessen mußte er daher tot sein. Was nützte einem aber ein totes Genie?

Hatte Nasir Kalif Grund zu glauben, daß der Mann noch lebte?

Der Bildschirm leuchtete wieder auf, Worte und Bilder erschienen, Grafiken beschrieben eine Ära, die den Mann hervorgebracht hatte, der den Schlüssel zu den Sternen gefunden hatte. Es war der Zusammenbruch gewesen, als der Wahnsinn regiert hatte und alte Formen zerstört worden waren. Grundtorheiten wie Überbevölkerung, Blindheit der regierenden Politiker, Enttäuschungen der Masse der Menschen hatten dazu geführt, daß sich die Schwachen und Unterdrückten schließlich erhoben hatten.

Die Bilder von Exekutionen und blutigen Massakern waren nur unscharf zu erkennen  sie waren Kennzeichen einer Epoche, in der die Zivilisation auf der Kippe gestanden hatte. Langsam nur erholte man sich davon, gewann Stabilität zurück, und wieder schaute der Mensch zu den Sternen auf und dem Versprechen, das sie ihm machten: Neue Welten, auf denen man die alten Fehler vermeiden konnte, die Chance, einen neuen Anfang zu wagen. Dies war der große Wunsch damals gewesen.

Kreutzal hatte die Mittel dazu geliefert.

Alte Bilder zeigten ihn als hageren Studenten mit tiefliegenden Augen, hervorspringenden Schläfen und flachem Kinn. In allen körperlichen Wettkämpfen hoffnungslos unterlegen, besaß er kaum Freunde, fand er Geborgenheit nur in seinen Büchern. Er paßte sich nicht an. Unerkannt lebte dieser Prometheus inmitten der Menschheit, der er die Sterne zu schenken gekommen war.

Jetzt huschten die Bilder und Daten im Zeitraffer dahin  viele Jahre lang veränderte sich der Mann nicht, blieb der Eigenbrötler, der er als Schüler und Student gewesen war.

Dann das Jahr 2229. Der Ort war das Wissenschaftliche Institut in Stuttgart. Mit zweiunddreißig erstellte Kreutzal ein Papier, in dem sich grundlegende Formeln für den Überlichtantrieb fanden.

Drei Jahre später war der Hypan ein Faktum.

Varl schaltete das Gerät endgültig aus, ging zu einem Kaffeeautomaten, füllte einen Becher mit dem heißen Getränk und wanderte dann durch die Räume, die hinter denen lagen, in denen er studierte. Um sich herum spürte er geschäftiges Treiben, genoß er die Freiräume, die man ihm gewährte, ließ sich aber durch die freundliche Oberfläche nicht täuschen. Er konnte sich gut kleiden und essen, was er wollte, mußte nicht allein schlafen  trotzdem war diese Riesenstadt ebenso ein Gefängnis, wie er es auf Voltan verlassen hatte.

»Kurt!«

Jarl Asner lächelte und blieb stehen, eine Hand zum Gruß erhoben. Schlank und groß war er, seine Haut schimmerte in der Farbe goldgelber Blätter. Varl hatte ihn beim Schwimmen kennengelernt, und er war ein problemloser Kamerad. »Immer noch viel zu tun?«

Varl nickte.

»Du schaust müde aus, Mann. Nimm dir Zeit, dich zu entspannen. Wie wärs mit einer Runde Kartenspiel heute abend? Einige der Jungs finden sich zum Pokern zusammen. Der Einsatz ist hoch genug, um nicht leichtsinnig zu spielen.«

»Vielleicht.«

»Ruf mich an, ja?«

»Wenn ich hinkomme.«

»Gut, tu das. Ein paar Flaschen sind auch da, so daß es bestimmt lustig wird. Hoffentlich kannst du kommen.« Diesmal erhob er seinen Arm zum Abschied. »Na, dann will ich mal wieder was tun.«

Ein dezenter Hinweis? Varl sah dem Mann nach, als er sich entfernte. War er wirklich nur ein netter Freund oder ein wachsamer Aufpasser?



Wieder in seinem Sessel angelangt, musterte er einige Minuten das Gesicht Kreutzals auf dem Bildschirm, dann erschienen wieder Worte.

27. SEPTEMBER 2232. 11.16 WELT-STANDARDZEIT. KREUTZAL FÜHRT DEN ERSTEN HYPAN-TEST DURCH.

Hinter dem Mann war das schmale, zerbrechlich wirkende Raumschiff zu sehen, unter dessen dünner Haut sich alle Geräte und der Antrieb befanden. Das Herz dieses Antriebs bestand aus Metallen und Kristallen und war dem Gehirn eines Genies entsprungen. Es war das konkret gewordene Ergebnis eines mathematischen Konzepts, das auf einem Paradoxon basierte, das wiederum in der einzigartigen Logik Kreutzals ruhte. Dies war der Schlüssel, der den Käfig aufschließen sollte, den Einstein aufgezeigt hatte, als er die Beschränkungen der Geschwindigkeit des Lichts formuliert hatte. Nichts konnte schneller als das Licht sein. »Bis hierher und nicht weiter«, hatte das orthodoxe Universum laut gesagt.

Kreutzals Erfindung widersprach dem lautstark.

Der Wissenschaftler wandte sich um und betrat sein Schiff, und Varl konnte einiges von der Spannung verspüren, die damals geherrscht hatte, auch wenn das dreihundert Jahre her war und er den Ausgang des Unternehmens schon kannte. Unbewußt beugte er sich nach vorn, als sich das Schiff erhob, beinahe in der Luft stehenblieb und dann in einem kurzen Aufleuchten verschwand.

27. SEPTEMBER 2232. 13.23 WELT-STANDARDZEIT. KREUTZALS ERFOLGREICHE RÜCKKEHR VON SEINEM ERSTEN HYPAN-TEST.

Einhundertundzwanzig Minuten waren in genausoviele Sekunden verwandelt worden. Varl hielt unwillkürlich die Luft an, als er auf die Gestalt starrte, die taumelnd aus dem Schiff herauskam. Kreutzal  gebeugt, geschwächt, auf Knien rutschend, Blut spuckend, quälte er sich voran. Ein Mann, der dem Tode nah war und der in einer Hand etwas umkrampft hielt, was später als die Marsianische Rose bekannt werden sollte.

Ein kurzer Druck auf einen Knopf, das Bild erlosch, und Varl rieb sich nachdenklich die Schläfen. Warum war Kreutzal ein solcher Narr gewesen, warum hatte er versucht, in einer Atmosphäre zu atmen, die beinahe einem Vakuum gleichkam? Die Antwort, die er später gegeben hatte, war ganz einfach gewesen: Er hatte einfachste astronomische Daten in der Hektik der Ereignisse vergessen. Nachdem er den Hypan betätigt hatte, war unter ihm ein Planet erschienen, den er als den Mars erkannt hatte. Er war gelandet, hatte das Objekt gesehen, das er mitgebracht habe, war hinausgegangen, um es zu holen, und war gerade noch rechtzeitig zurückgekommen.

Zurückgekommen mit dem unumstrittenen Beweis, daß sein Erfindung funktionierte.

Zwanzig Jahre später war er verschwunden.



Was jetzt folgte, war die altbekannte Geschichte. Man hatte Kreutzal alle nur denkbare Unterstützung bei der Vervollkommnung seiner Erfindung gewährt. Besonders die Zielgenauigkeit des Antriebs wurde verbessert, denn auf seinem ersten Flug hatte er nur unwahrscheinliches Glück gehabt, nicht etwa mitten in der Sonne zu landen. In den Jahren danach hatte Kreutzal sich allerdings mit immer schwerer verständlichen Forschungen und Untersuchungen beschäftigt. Varl kam nicht weiter  die Berichte über die frühen Jahre ergaben keine neuen Erkenntnisse, abgesehen von einigen charakterlichen Aspekten Kreutzals. Er war ein in sich gekehrter, einsamer Mensch geblieben, der mehr Mut als Übersicht bei seinen Experimenten gezeigt hatte, der sein Leben mehr als einmal riskiert hatte. Er war ein Held geworden, ein Märtyrer.

Varl runzelte die Brauen und überlegte, warum Kalif darauf bestanden hatte, diese Nachforschungen vorzunehmen. Wozu würde er diese Daten brauchen?

Er drückte einen Knopf, das Gesicht einer Vermittlerin erschien, die lächelnd auf seine Wünsche wartete.

»Ich brauche eine Zusammenfassung über die Daten von Kreutzal, und zwar über alle Untersuchungen, die in den letzten fünf Jahren darüber gemacht wurden.«

»Einen Augenblick.« Das Lächeln der Frau wurde spröde, während sie diese Daten anforderte. »Diese Daten sind nicht freigegeben.«

»Ich verstehe.« Kalif wollte also, daß er sich von unten her durchbeißen sollte. Varl widerstand der Versuchung, diese Freigabe durch eine Anweisung seines direkten Vorgesetzten, Major Borken zu erzwingen. »Dann möchte ich eine komplette Aufstellung aller Reisen, die Kreutzal in seinen letzten zehn Lebensjahren unternommen hat. Ich benötige alles, den Raumschiffs-Typ, die Anzahl der Besatzungen, alle Veränderungen in den Aufbauten der Schiffe, den Ladung-Masse-Index, alles über eventuelle Spezialausrüstungen. Haben Sie verstanden?«

»Ja, aber das wird etwas dauern.«

»Lassen Sie Unwichtiges weg. Ich benötige auch eine Aufstellung seiner Zielvorgaben, aller Zeiten, der Sprung-Perioden …« Er sah, wie sie die Stirn runzelte. »Stimmt was nicht?«

»Es wäre hilfreich, wenn ich wüßte, worauf Sie hinauswollen.«

»Meine Gute, das kann ich Ihnen nicht sagen  aber ich werde es bemerken, wenn ich es vor mir sehe.«
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Asner bewohnte ein Apartment in einem oberen Stockwerk, eine Suite, die er mit einem Kameraden teilte, der zur Zeit nicht anwesend war. Das Wohnzimmer war mit Wandgemälden dekoriert, die Landschaften fremder Welten darstellten  seltsame Ansichten exotischer Bergwelten, Seen, rollender Prärielandschaften, über denen mehrere Sonnen am Himmel hingen. Der Teppich in diesem Zimmer war schwer und weich, die Möblierung luxuriös; das ganze Zimmer wurde von einem massiven runden Tisch in der Mitte beherrscht.

»Karten?« Mark Stanislac war der Geber, ein Mann mit einem fleckigen Gesicht und einem gequälten Ausdruck darauf. Er war ein an diesem Ort ansässiger Ingenieur und hatte inzwischen zu viel getrunken und zu viel verloren. Jetzt funkelte er Asner wütend an. »Dauert es noch die ganze Nacht?«

»Eine«, sagte Asner, warf eine Karte dafür weg.

»Mir zwei.« Calton gehörte zum Bereich Kommunikationstechnik und saß entspannt wie eine Katze da. »Zwei gleiche.«

»Und du?« Stanislac starrte auf Varl. »Paßt du?«

»Ich passe.« Varl warf seine Karten hin und stand auf, um sich einen Drink zu holen. Der Whisky war zu warm, und so fügte er Eis und etwas Selter aus einem Kristallglas hinzu.

»Hier!« Piers Machen war ebenfalls aufgestanden und hatte sich zu ihm gesellt, hielt eine kleine, geöffnete Dose in seiner Hand. »Versuch das mal.«

»Kasence?«

»Von Rigel Vier.« Machen nahm eine kleine Erbse heraus, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Das ist gesund!«

Varl zerdrückte eine der kleinen Kugeln unter seiner Nase und sog dann den süßlichen, ein wenig beißenden Geruch hinauf. Sofort wurde sein Kopf so klar, als hätte eine frische, eisige Brise hindurchgeweht. Mit einem tiefen Luftzug genoß er das Gefühl noch einmal, dann schüttelte er den Kopf, als Machen ihm noch eine Prise anbot.

»Danke, nein. Wann mußt du wieder los?«

Machen war Kurier, der Daten und Nachrichten von verschiedenen Punkten der Erd-Konföderation einsammelte und wieder verteilte. Er gehörte einem Postdienst an, der dafür sorgte, daß ein Brief einen Planeten innerhalb von Stunden erreichte, was sonst Jahre gedauert hätte, würde man ihn per Funk durchgeben.

»In zehn Stunden. In den Kapella-Sektor. Dann wieder nach hier zurück, später wieder hinaus zu einem ähnlichen langweiligen Planeten. Ein elendes Leben, wenn man es sich so überlegt. Ich sammele das Zeug ein, verteile es, bekomme noch mehr, alles geht wieder von vorn los. Und da habe ich als Kind mal von der Romantik der Weltraumfahrt geschwärmt.«

»Hör auf zu jammern«, sagte Ritter vom Spieltisch her, »und kommt wieder spielen. Suchst du Romantik, mußt du ins Passagierschiffgewerbe gehen, nicht wahr, Kurt?«

»Es gibt Schlimmeres.« Varl setzte sich wieder hin. »Er könnte sich auch Partner suchen und ein freier Händler werden.«

»Und sich Geschwüre dabei holen, wenn er sich die Kosten für Steuern und Reparaturen und Strafen bei Vergehen anschaut.« Machen schüttelte den Kopf. »Mir sind diese armen Schweine oft begegnet, das wäre kein Leben für mich.«

»Feigling.«

»Quatsch.« Machen lächelte Stanislac an. »Ich weiß, was diese Leute für Schwierigkeiten haben, wenn sie auch gelegentlich große Gewinne erzielen. Ich denke an ein Schiff, das gelandet ist, kurz bevor ich Artaskese verließ. Diese Welt befindet sich in der Sirius-Region. Jedenfalls hat der Kapitän des Schiffes vor Wut getobt. Ich glaube, er war nach Danilovich unterwegs  ein Planet, fünfzehn Lichtjahre von Artaskese entfernt. Es war nur ein kurzer Hypersprung, und doch kam er weit vom Ziel entfernt an.«

»Schlecht navigiert.« Ritter starrte auf seine Karten. »Das ist kein Geheimnis, es kommt ständig vor.«

»Fünfzehn Lichtjahre?«

»Manchmal sogar fünfzig. Ich sammle solche Berichte, und es ist wirklich häufig. Navigationsfehler.« Er hantierte mit seinen Karten herum. »Ich eröffne mit zehn.«

»Schöne Navigatoren.« Machen holte Luft. »Ich halte die zehn und lege zehn dazu.«

»Halte zwanzig mit.« Asner schaute zu Varl. »Du hältst mit, Kurt? Gut. Mark?«

»Ich passe.« Stanislac warf die Karten hin. »Welcher Kapitän toleriert solche Navigationsergebnisse?«

»Verdammt wenige.« Ritter starrte zu dem Mann, der neben Stanislac saß. »Du hältst mit, John?«

»Ich erhöhe.« Calton lächelte, als er seine Münzen in den Topf warf. »Heute ist mein Tag. Dreißig zum Mithalten, Jarl.«

Asner schnaufte und warf sein Blatt hin.

»Diese Berichte, die du sammelst«, warf Varl an Ritter gewandt ein. »Hat man schon analysiert, woran es liegt, daß so viele Schiffe fehlgeleitet werden?«

»Was?« Ritter hatte sein Blatt gemustert. »Ausgerechnet jetzt fragst du mich so was. Ich brauche zwei Karten.« Mit einer schnellen Bewegung warf er zwei Karten von sich. »Was wolltest du wissen?« fragte er dann und schüttelte den Kopf, als Varl seine Frage wiederholte. »Ich sagte es doch  Navigationsfehler. Was sollte es sonst sein?«

Trocken warf Asner ein: »Kurt ist Captain und weiß ein wenig über Navigation; wie schlecht muß ein Navigator sein, um sein Ziel um fünfzig Lichtjahre zu verfehlen?«

»Schlecht!« Machen warf sein Blatt hin. »So schlecht wie diese Karten hier.«

»Was machst du?« fragte Stanislac Varl. »Erhöhst du, bleibst du drin oder paßt du?«

»Wozu diese Eile?« Varl schaute in wütende Augen. »Wenn du schwitzt, geh doch kurz unter die Dusche.«

»Oder trink was«, warf Asner schnell ein. »Er steht unter Spannung«, fuhr er dann fort, als Stanislac seinem Rat folgte und sich erhob. »Er wartet auf seine Frau, und sie läßt sich reichlich Zeit. Sie hätte vor zwei Tagen hier sein sollen, ist aber noch nicht eingetroffen.«

»Sie ist auf Urlaub«, rief Stanislac von der Bar herüber. »Sie verspätet sich  was soll schon daran sein?«

»Wer weiß. Immerhin ist sie auf Apollo, wo die Männer wie griechische Götter gebaut sind.« Ritter schüttelte den Kopf. »Jeder Mann, der dort seine Frau Urlaub machen läßt, bekommt Probleme. Oder er tut es absichtlich  was war es bei dir, Mark? Hat dich die kleine Mieze in der Buchhaltung unter Druck gesetzt?«

»Du …!« Mit hochrotem Kopf kam Stanislac heran, hielt aber inne, als ihm bewußt wurde, wozu das jetzt führen würde. Mit schweren Schritten verließ er den Raum.

Asner schüttelte den Kopf, als die Tür ins Schloß flog. »Er macht sich Sorgen«, sagte er. »Echte Sorgen. Du hättest ihn nicht sticheln sollen.«

»Er wirds überleben.« Ritter zeigte durch sein Schulterzucken Desinteresse an dem Problem. »Spielen wir Karten oder halten wir hier eine Ehrenwache ab?«

»Kurt ist an der Reihe.« Calton sah zu Varl, die Augen ein wenig zusammengekniffen. »Was willst du?«

»Eine.«

»Möchtest eine Straße aufbauen?« Calton ließ selbst eine Karte fallen. »Mal sehen, wer die bessere hat.«

»Ich steige aus.« Asner schaute zu Ritter. »Du?« Er schnaufte, als der Mann ebenfalls paßte. »Mal sehen, wer das Rennen macht!«

Varl verdoppelte seinen Einsatz.

Calton blinzelte erschrocken, schaute auf seine Karten, zählte das Geld, das er brauchte, um zu überprüfen, ob Varl nur bluffte. Verzweifelt suchte er im Gesicht seines Gegners ein Zeichen von Schwäche, konnte aber keines entdecken, widmete sich wieder seinen Karten.

»Wir warten, John«, sagte Asner.

»Wozu die Eile?«

»Möchtest du was trinken, bevor du dich entscheidest?« fragte Ritter sarkastisch. »Oder eine Erbse Kasence? Gib ihm eine, Piers  vielleicht gleich zwei, er scheint ganz schön durcheinander zu sein.«

»Fordere ihn zum Sehen auf«, meinte Asner. »Dann weißt du, ob er blufft.«

Calton zögerte nur noch wenige Sekunden, dann warf er sein Blatt offen hin. Varl musterte seine Karten, besonders die eine wertlose, die er gerade aufgenommen hatte, dann legte er sein Blatt mit dem Rücken nach oben ab.

»Das reicht mir«, sagte er und leerte den Topf mit Münzen. »Im übrigen bin ich jetzt müde und höre auf.«

»Ich auch.« Machen gähnte. »War ein nettes Spiel. Können wir gelegentlich wiederholen.«

»Macht einen Termin aus, wenn ich das nächste Mal hier bin.« Ritter gesellte sich zu den Männern an der Tür. »Kommst du mit, John?«

»Wohin?«

»Ins Bad, noch etwas schwimmen, dann auf einen Drink; vielleicht finden wir auch nette Begleitung. Was ist mit dir, Jarl? Kurt?«

»Ich nicht«, antwortete Varl. »Ich muß ins Bett.«



Das war die Wahrheit, aber Varl ging nicht sofort auf sein Zimmer, sondern auf eine höhere Etage in eine Promenade, um seinen Körper und seinen Geist ein wenig abzulenken und zu beruhigen. Druck und Müdigkeit wirkten zugleich auf ihn, die Chemikalien, die er geschluckt hatte, um wachzubleiben und lernen zu können, ließen die aufgenommenen Daten in seinem Kopf herumwirbeln.

Die Computerdaten, das Spiel, das sie gemacht hatten, sein Versuch, eine Karte zu ziehen, die zwischen die übrigen gepaßt hätte  Bruchstücke davon drehten sich vor seinem geistigen Auge.

Zwischen?

Zwischen?

Varl blieb vor einem Sichtfenster stehen, durch das die Welt draußen zu sehen war. Nach seiner Körperuhr war es bereits lange nach Sonnenaufgang, aber die arktische Nacht hier würde noch zwei Monate dauern, und vor dem Fenster schimmerte gespensterhaft das wunderbare Licht der Aurora borealis  leuchtende, fast durchsichtige Partikelwolken hingen am Himmel und verdeckten geringfügig die Sterne.

Partikel des Sonnenwinds waren es, die verglühten, während er ihnen zuschaute.

»Hallo!« Das Mädchen war jung, schaute ihn mit ausdruckslosen Augen an. Die Farbe des Lippenstifts war bereits verwischt. Sie roch nach Whisky und billigem Parfum. »Sie sehen einsam aus  haben Sie nicht Lust, mit auf eine Party zu kommen?«

»Nein.«

»Mister, Sie …«

»Sei still«, sagte er mit schneidender Stimme. »Kümmere dich um deine Angelegenheiten.«

Brüsk ließ er die Frau stehen, ging hinüber zu einer Treppe, die er hinabstieg, bis er sein Stockwerk erreichte, in den Gang einbog, der zu seinem Zimmer führte. Sekunden später stand er unter der Dusche, die ihn abwechselnd mit eisigem Wasser und heißen Dämpfen überschüttete. Varl hoffte, so die lähmende Müdigkeit aus seinen Gliedern und seinem Kopf vertreiben zu können.

Erica Borken sah ihm zu, als er aus der Duschkabine trat und sich mit einem Handtuch abrubbelte.

Bissig sagte sie: »Hat dir das Spiel Spaß gemacht?«

»War mal was anderes.«

»Das heißt also, du wirst meiner überdrüssig, nicht wahr?« Als er dazu schwieg, fügte sie hinzu: »Hast du nicht den Mut, es mir ins Gesicht zu sagen?«

»Also schön«, schnappte er zurück. »Ich habe dich satt  dich und das alberne Spiel, das du spielst. Zufrieden?«

»Du hältst es für ein Spiel?«

»Ein Spiel, ein Test  nenn es, wie du möchtest. Aber ich habe die Nase voll davon. Du kannst deinem Boß sagen, daß ich ihn sprechen möchte, sofort.«

»Nicht jetzt«, sagte sie. »Er wird schlafen.«
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Der Schlaf wollte sich nur zögernd einstellen, aber als er endlich Fuß gefaßt hatte, wollte er sein Reich auch nicht so schnell wieder aufgeben. Träume und Erinnerungen verwoben sich ineinander, erzeugten Phantasien, in denen jene wieder zum Leben erweckt wurden, die schon längst tot waren. Wie ein Fisch, der durch endlose Schichten von Licht und Dunkelheit hindurchschwamm, tauchte Nasir Kalif schließlich aus seinem Schlaf auf, um sich den Leiden eines neuen Tages zu stellen.

Es würde ein Tag der Entscheidungen werden, das wußte er, denn wenn sonst schon nichts, so brachte das Alter große Erfahrung mit sich. Und weil nur ein hohes Alter auch Reife mit sich brachte, wunderte er sich wieder über das grausame Schicksal, das die menschliche Rasse erleiden mußte. Es schien genetisch festzustehen, daß ein langes Leben noch lange keine Humanität hervorbrachte. Zwar lebten jetzt viele Menschen sehr lange, aber abgesehen von ihm war keiner wirklich erwachsen geworden. Die meisten waren wie Kinder, die mit gefährlichem Spielzeug hantierten, Kinder, die glaubten, Erwachsene zu sein.

Das war das Grundproblem aller Konflikte, aller Intoleranz, allen Hasses und aller Vorurteile. War die Ursache mörderischer Kriege  die Menschen waren die Kinder, die sich in der Dunkelheit vor Angst verkrochen.

Und dann hatte Kreutzal ihnen ein wunderschönes neues Spielzeug geschenkt.

Eines, das sie vernichten würde.

Als er daran dachte, kam in ihm wieder die Spannung auf, die ein unsichtbares Band um seine Schläfen legte und in seinem Magen Druck erzeugte. Eine dumme Furcht  schließlich lebte er schon in geliehener Zeit, und was sollte es ihn kümmern, was die Zukunft bringen würde? Als ein wirklich reifer Mensch rechnete er mit dem Tod und dem Vergessen, das er mit sich brachte. Und doch war er ein Mensch und ein Gefangener seiner Gene. Er wollte auch überleben, um jeden Preis überleben.

Gewaschen, angezogen und mit chemisch hervorgerufener Kraft versehen, begann der Kontroller der Erd-Konföderation seinen Tag.

Er schaute zu Varl, der vor ihm stand. »Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen Tee zu trinken.«

»Das weiß ich.«

»Dann …«

»Sie sind ungeduldig. Ich weiß, das ist ein üblicher Zustand in der Jugend, aber Sie müssen versuchen, ihn zu beherrschen.« Kalif deutete auf einen Sessel. »Setzen Sie sich, trinken Sie Tee und essen Sie ein Stück Kuchen. Probieren Sie auch Marmelade und Brot und Butter, entspannen Sie sich. Nichts ist so dringend, daß es nicht warten könnte.«

»Tu, was er sagt, Kurt.« Erica hielt ihm eine gefüllte Tasse entgegen. »Bedien dich mit Milch und Zucker, wenn du möchtest.« An den Kontroller gewandt, sagte sie: »Haben die Leute früher wirklich so beisammengesessen und getrunken und gegessen?«

»Selbstverständlich. Gastfreundlichkeit war einer der bedeutendsten Bräuche, den die Menschheit erfunden hat. Einem Gast Nahrung und Getränke anzubieten, versicherte ihn eines herzlichen Willkommens. Dieser Brauch ist auf vielen Welten heute noch üblich.« Kalif nahm sich ein Stück Kuchen, und nach wenigen Bissen fragte er Varl in unverändertem Tonfall: »Haben Sie eine Antwort gefunden?«

»Wie ich Kreutzal finde? Vielleicht.«

»Noch Zweifel? Warum wollen Sie mich dann sprechen?«

»Sie wissen doch sonst alles«, sagte Varl. »Also müßten Sie das auch wissen.«

»Ungeduld?«

Varl zuckte die Schultern und kaute langsam an einem Stück Kuchen herum.

»Ich verstehe.« Kalif starrte in seine leere Tasse, setzte sie dann vorsichtig auf die dazugehörige Untertasse ab. Ohne Übergang sagte er: »Wenn Sie eine Sache nennen sollten, die die Zivilisation, die wir kennen, geprägt hat, was würde das sein?«

»Der Hypan«, sagte Erica.

»Transport zu anderen Welten. Schnell, billig, zuverlässig, nicht wahr?«

»Vielleicht doch nicht so ganz zuverlässig«, sagte Varl. »Was ist mit den fehlgeleiteten Schiffen? Wie viele erreichen ihre Ziele nicht?«

»Zu viele.«

»Und die, die einfach verschwinden?«

»Ebenfalls zu viele.«

Varl runzelte die Stirn bei diesem Eingeständnis. »Warum dann die Geheimnistuerei?« Eine dumme Frage, und er gab sich die Antwort gleich selbst. »Läßt man diese Katze einmal aus dem Sack, ruft es eine Panik hervor. Welten, die vom Export ihrer Produkte leben, brauchen die Schiffe und die Menschen, die sie steuern. Ein kleines Risiko ist annehmbar  meist ist es doch ein anderer, der umkommt oder verschwindet, aber wenn das Risiko zu groß wird, wer will dann die Ladungen noch transportieren? Was wird aus den Schiffen?« Er mußte an Stanislac und seine Frau denken.

Statt einer Antwort sagte Kalif: »Wie viele Reisen haben Sie schon gemacht? Ich meine solche, die Sie persönlich überwachten? Mehrere Dutzend, einhundert?«

»Etwa so viele«, gab Varl zu. »Warum?«

»Wie oft haben Sie das Ziel verfehlt?«

»Nicht einmal. Ich prüfte jeden Kurs zweimal, bevor …« Varl verstummte. »Ja, warum tat ich das eigentlich?« fuhr er fort. »Wegen der Gerüchte, die es gab. Immer wieder hörte man in Tavernen von verschollenen Schiffen, von unfähigen Navigatoren oder sorglosen Kapitänen. Im All bedeutet der Bruchteil einer Dezimalstelle manchmal eine gigantische Entfernung. Worum aber geht es?«

Erica schaute zum Kontroller, und als er nickte, sagte sie: »Die Statistik, Kurt. Wie oft muß man eine Straße überqueren, um von einem Auto umgefahren zu werden? Oder von einer Treppe fallen, bis man sich das Genick bricht? Darauf gibt es keine Antwort, aber wir wissen, daß, wenn genügend Leute es oft genug machen, dieses Ereignis eintreten wird; ein Raumschiff kann einhundert Jahre lang unfallfrei durch das All rasen  von einhundert Schiffen können zwei innerhalb eines Jahres verschwinden. Verstehst du, was ich meine?«

Varl nickte. »Wann fing das an?«

»Die Fehlleitungen, das Verschwinden?« Kalif zuckte die Schultern. »Vielleicht schon von Anfang an. Aus den Fabriken strömten unzählige Schiffe hervor, die starteten, sobald der Hypan eingebaut war. Unzählige neue Welten warteten darauf, von uns erschlossen zu werden. Keiner zählte die Schiffe, die nicht zurückkehrten, es interessierte niemanden. Fragte sich doch mal jemand, warum das eine oder andere nie wieder auftauchte, gab es gleich ein Dutzend Erklärungen dafür: Der Kapitän war zu schlampig, der Navigator unfähig, die Kurscomputer fehlerhaft, und der Sprung endete in einer Sonne oder zu nahe an einem Planeten oder genau vor einem streunenden Planetoiden. Es war sogar möglich, daß zwei Schiffe miteinander kollidierten. Bei der Ladung bestanden Gefahren  oftmals fand man Schiffe irgendwo in einem Gebirge oder zur Hälfte auf einem Landeplatz eingegraben. Wilde Bestien konnten die Besatzung getötet haben  Achenar war ein Beispiel dafür. Vielleicht hatte es auch eine Meuterei gegeben. Es gab unzählige Gefahren.

Damals breitete sich die Menschheit wie eine explodierende Wolke aus. Riesige Gesellschaften bekämpften einander, Nachbarn stritten sich um Land oder Bodenschätze  wer hatte damals schon Zeit, sich um ein verschwundenes Schiff zu sorgen? Wen interessierte es?

Irgendwer mußte es schließlich tun. Wenn Völker sich etabliert hatten und die Zivilisation immer größer und unübersichtlicher wurde, mußte das kommen. Darum wurde die Erd-Konföderation gegründet, ernannte man den Kontroller. Seine Macht garantiert, daß alles halbwegs geordnet abläuft.«

Und Gesellschaften wie die Pui-Chi konnten es riskieren, Tod und Verderben um des Profits willen über eine Welt zu bringen. Konnten dafür sorgen, daß jemand verurteilt und gequält wurde, der sie daran hinderte.

»Langsam!« Erica erriet Varls Gedanken. Sie reichte ihm eine Tasse Tee. »Trink das.«

Varl lehnte ab, er hätte jetzt etwas Kräftigeres gebrauchen können. Plötzlich hatte er genug, wollte den wortreichen Rauchvorhang zerreißen.

»Schiffe verschwinden also  na und? Jeder ist sich doch selbst der Nächste.«

»Das bedeutet?«

»Man braucht gute Navigatoren, gute Kapitäne. Wenn eine Gesellschaft beschließt, auf beides zu verzichten, dann soll sie doch zur Hölle fahren.«

»Und ihre Passagiere?« Kalif wartete eine Antwort nicht ab. »Die Gesellschaften sparen nicht an der Effektivität, jedenfalls nicht, wenn das Schiff eine derart große Investition darstellt. Sie wollen die bestmögliche Mannschaft und sind bereit, dafür zu zahlen. Wie lange haben Sie gebraucht, Ihr Patent zu erhalten? Fünf Jahre, sieben? Wie viele Examen und Tests?«

Zu viele. Sie hatten ihn seine Jugend gekostet. »Ich habe also unüberlegt gesprochen«, gab Varl zu. »Aber Sie sagten eben, daß große Schiffe verschwunden sind. Wie große?«

»Die Deltanian-Queen wurde als vermißt gemeldet«, sagte Erica ruhig. »Fünfhundert Passagiere samt Besatzung und fünfzehnhundert Tonnen Ladung. Das war vor einer Woche. Davor war es die Lunar Star: dreihundert Passagiere plus Besatzung. Die Cappellian Rose: dreihundertfünfzig. Die Orion Express: zweihundertsiebzig. Soll ich weitermachen?«

»Unfälle«, sagte Kalif. »Alles Unfälle wegen menschlichen Versagens. So heißt es offiziell. Und es gibt viele Schiffe, die wir nicht wiedergefunden haben. Keiner weiß, wieviele wirklich verschwunden sind.«

»Das also ist Ihr Problem«, sagte Varl. »Was hat das aber mit mir zu tun? Mein Job ist es, Kreutzal zu finden. Tue ich das nicht, kehre ich ins Gefängnis zurück, oder?«

Kalif nickte.

»Dann habe ich ja genug auf meinem Teller. Was sollte ich noch mehr wollen?«

»Kurt, wir wollen …«

»Wunder, wie mir scheint.« Ärger ließ seine Stimme brüchig klingen. »Ich soll einen Mann finden, der dreihundert Jahre tot ist, der irgendwo im Hyperraum verschollen ist. Verschollen wie andere Schiffe, vielleicht. Und wozu das Ganze? Um ihm ein Staatsbegräbnis zu geben? Einen Orden? Einen massiven Gold-Sarg? Was, zum Teufel, erhoffen Sie sich davon, wenn ich ihn finde?«

»Aufzeichnungen.«

»Was?«

»Aufzeichnungen«, wiederholte Kalif. »Daten, Notizen. Ansätze einer Idee, eine Hoffnung. Kreutzal war ein Genie und hat niemals aufgehört, am Hypan zu arbeiten. Jeder Flug, den er gemacht hat, hatte einen Sinn. Er war immer dabei, seine Erfindung zu vervollkommnen, Ecken und Kanten abzuschleifen, herauszufinden, was es eigentlich war, was er da entdeckt hatte. Er wußte es nämlich nicht  ist Ihnen das eigentlich klar? Keiner weiß es. Wir haben etwas gebaut, tun irgend etwas, und es geschieht etwas. Wir können vermuten, warum, aber wir wissen es nicht. Wir wissen einfach nichts.«

»Ist das wichtig?«

»Das könnte es sein.«

»Warum?« Varl sah von einem zum anderen. »Hat die Entdeckung der Gravitation etwas für den Menschen geändert, der von einer Klippe stürzt? Wir benutzen den Hypan, und Schiffe verschwinden. Sie sagten selbst, daß das immer so war, nur haben wir es nicht gewußt. Jetzt wissen wirs  na und?«

Die Frage hing in der Luft, als der Kontroller sich erhob. »Sie wollten mich sprechen  warum?«

»Weil ich es satt habe, durch die Reifen zu springen, die Sie mir hinhalten.« Varl erhob sich, schaute dem alten Mann ins Gesicht. »Wenn Sie ein Tier dressieren wollen, suchen Sie sich ein anderes.«

»Ich habe Sie ausgewählt.«

»Das waren Ihre Maschinen.« Varl warf einen Blick zu Erica. »Und wenn Sie schon dabei sind  pfeifen Sie Ihren Wachhund zurück. Sie ist ein süßes Nichts, auf das ich verzichten kann.«

»Du Bastard, du …«

»Sei still.« Varl schaute sie nicht mehr an. »Du redest zuviel und schnarchst auch noch.« Er wandte sich wieder an den Kontroller. »Sie haben mir einen Auftrag erteilt, den ich nicht ausführen kann, solange mir Beschränkungen hinsichtlich des Zugangs zu gespeicherten Daten auferlegt werden. Ich verlange freien Zugang zu allen Informationen. Ich brauche ein Spezialisten-Team, das sich mit Kreutzals Hyperraum-Berechnungen beschäftigt. Ich möchte wissen, wohin er warum geflogen ist. Mit genügend Zeit könnte ich das auch herausfinden, aber ich möchte eigentlich nicht in Polar North alt werden.«

»Oder im Gefängnis auf Voltan?«

»Noch einmal diese Drohung, und Sie brauchen mich nicht mehr zurückzuschicken. Diese Peitsche schmerzt nicht länger.«

»Ich glaube Ihnen.« Kalif schaute zu der Frau. »Wie vorgesehen, Major.«

»Eine Woche früher als erwartet.«

»Richtig, aber ein solcher Fehler war möglich.« Der Kontroller wandte sich wieder an Varl. »Meinen Glückwunsch. Ich hatte schon gefürchtet, ich brauche rauhere Methoden, Ihnen dabei zu helfen, die Angst-Konditionierung von Voltan zu überwinden, aber Ihre natürlichen Eigenschaften haben das unnötig gemacht. Jetzt könnten Sie soweit sein.«

»Wofür?«

»Zu sehen, was wir vor drei Monaten fanden. Es trieb ein halbes Parsec von Fomalhaut entfernt im All.« Tonlos fügte er hinzu: »Für einen Blick in die Hölle.«
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Kalif hatte nicht übertrieben  das war das Innere der Hölle gewesen. Varl verspürte hier, hoch oben in einem Turm mit Blick über die Kalahari, immer noch das eklige Gefühl von Erbrochenem in seinem Hals, verspürte das Kribbeln auf seiner Haut, die Hand, mit der er sich den Unterleib hielt. Der Kontroller hatte sich geirrt  seine Konditionierung war noch nicht völlig verflogen. Als er in Polar North die Hologramme gesehen hatte, war ihm plötzlich wieder der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase gestiegen, hatte er den höllischen Schmerz seiner zertrümmerten Hände erneut empfunden. Die Bestie Angst war noch nicht tot …

Varl reckte sich, beobachtete die Aktivitäten tief unter ihm. Auf einem freien Platz stand ein Raumschiff, das für den Start vorbereitet wurde. Es war ein kompakter, kleiner Frachter, der stabil genug gebaut war, dem Druck extrem hoher Gravitation standzuhalten. Menschen krochen wie Ameisen auf seiner Hülle herum, einige hielten Schweißbrenner in den Händen, deren Flammen von hier wie kleine Sonnen wirkten. Um das Gerüst des Schiffes lagen Berge von Materialien, standen Maschinen, sah Varl die spitz zulaufende Schiffskanone, die Laser und anderes Gerät, das noch eingebaut werden mußte. Während er noch zusah, erschien am Himmel ein Schiff aus dem Hyperraum und setzte sofort zur Landung an.

»Captain!« Aus einem kleinen Lautsprecher hinter seinem Ohr ertönte eine Stimme. »Ein Schiff setzt zur Landung an. Wollen Sie es selbst checken?«

»Später.«

»Sollen die Leute in einer der Baracken untergebracht werden?«

»Halten Sie sie bei Laune.«

Varl wandte sich wieder dem Fenster zu und schaute zu der dichtbewachsenen Umgebung des Startplatzes. Ein goldfarbenes Aufleuchten erregte seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich zur Treppe hin, von wo Erica auf ihn zukam. Trotz der Hitze wirkte sie recht kühl, wenn auch dunkle Flecken unter den Achseln verrieten, daß auch sie schwitzte. In einer Hand trug sie eine Schreibunterlage, auf der Papier befestigt war, auf dem zahlreiche Namen standen.

»Eine frische Ladung«, sagte sie. »Freiwillige.«

»Ich weiß, ich sah sie landen.«

»Und hast sie auf Eis legen lassen. Harvey erzählte es mir. Bist du nicht an ihnen interessiert?«

»Ich brauche Arbeiter. Die Außenhülle ist immer noch nicht fertig, die Waffen müssen noch installiert werden. Wo steckt Brice? Was, zum Teufel, erlaubt sich dieser Kerl eigentlich?«

»Er überprüft Lieferungen.«

»Dafür brauche ich keinen ausgebildeten Bordingenieur. Werne?«

»Es gab Probleme mit einem Generator.« Sie hielt ihn am Arm fest, als er in Richtung Schiff gehen wollte. »Ein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden, Kurt.«

»Und?«

»Mehr kann man nicht schaffen. Übst du weiter solchen Druck aus, wirst du es bald mit einer Meuterei zu tun bekommen.«

Sie bedauerte diese Warnung, als sie in sein Gesicht schaute. Die Arbeiter waren vielleicht in der Lage, zu tun, was sie gesagt hatte, aber wenn sie es taten, würde es Tote und Verletzte geben, dafür würde Varl sorgen, Varl und die Aufseher, die er sich persönlich ausgesucht hatte.



Im Innern des Schiffes war das Durcheinander geringer. Die meisten Zusatzeinbauten und Änderungen waren erledigt, und Erica folgte Varl, während er von Punkt zu Punkt ging, prüfte, Fragen stellte, schließlich auf einem Rundgang stehenblieb, von dem aus man zu den Männern sehen konnte, die am Generator arbeiteten.

»Wie steht es?«

»Das Ding hier?« Werne schaute auf. »Es könnte schlimmer sein, aber mit etwas Zeit kann ich es schaffen. Nur eine Frage der Einstellung. Keine Sorge, Captain, überlassen Sie es nur mir.«

»Schaffen Sie das Ding hier raus.«

»Was?«

»Abbauen, hinauswerfen. Ich will den Apparat nicht  und das gilt auch für Sie.«

»Einen Augenblick mal!« Werne richtete sich zu voller Größe auf. »Ich habe einen Vertrag der Erd-Konföderation. Sie können mich nicht hinauswerfen.«

»Wer ist Ihr Assistent?« fragte Varl. »Siddharti?« Er schaute zu dem Mann mit der dunklen Haut und den großen, braunen Augen, zu einem Mann, der die Hände einer Frau und den Körper eines Jugendlichen besaß. »Sie übernehmen. Bauen Sie das Ding ab und werfen Sies weg; anschließend kommt ein neues Gerät hinein. Ist es bis zur Dunkelheit erledigt, übernehmen Sie Wernes Stelle.«

»Jawohl, Captain.«

»Nein! Das können Sie nicht tun! Ich bin ausgebildeter Elektronik-Ingenieur. Dieser Generator …«

»Ist Schrott. Das Leben meiner Männer hängt davon ab, daß er funktioniert. Sie werden nicht dazu gehören, also wird es Ihnen auch gleichgültig sein. Mir aber nicht. Und jetzt verschwinden Sie hier aus eigener Kraft, oder ich helfe nach.«

»Das wagen Sie nicht!«

»Nicht, Kurt!« Erica trat zwischen die Männer. »Überlaß das mir!« An Werne gewandt, fuhr sie fort: »Seien Sie kein Narr. Er wird tun, was er sagt. Gehen Sie jetzt. Ein Transportschiff bringt Sie noch in dieser Stunde nach Süden. Hier!« Sie kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Das ist die offizielle Entbindung von Ihren Pflichten wegen Krankheit. Jetzt gehen Sie!«

»Meine Sachen?«

»Ich werde sie Ihnen nachschicken lassen.«



Varl befand sich im Laderaum. Hier waren alle Arbeiten abgeschlossen, und der Raum war eine Insel relativer Ruhe in dem allgemeinen Gewirr. Mit einer Lampe untersuchte er Metallsäulen, als Erica leise an ihn herantrat und wartete, bis er damit fertig war.

»Man kann die Leute auch anders behandeln, Kurt.«

»Ich weiß.«

»So, wie du Werne behandelt hast, war es falsch. Er hat seinen Stolz und …«

»Zum Teufel damit!« Mit funkensprühendem Blick wandte er sich zu ihr. »Schützt sein Stolz das Leben meiner Leute, wenn er seinen Job nicht richtig ausführt? Ich habe um Leute gebeten, denen ich vertrauen kann. Gute Arbeiter, die ihre Aufgabe verstehen. Kalif versprach mir das  warum bekomme ich dann solche Idioten wie Werne?«

»Die Computer …«

»Haben ihn ausgewählt, ich weiß.«

»Das klingt bei dir ja wie eine Ausrede«, beschuldigte sie ihn. »Wie sonst findet man die besten Männer?«

»Was heißt denn überhaupt die besten? Verdammt, Mädchen, ich brauche Menschen, keine Zahlen. Keine gewitzten Ganoven, die es geschafft haben, die Formulare ausfüllen und die Fragen richtig zu beantworten. Dies ist kein Kosten-Nutzen-Projekt, sondern ein Spezialauftrag. Das hätte Werne wissen müssen. Sie alle sollten es wissen. Dieses eine Mal können wir uns nichts anderes leisten als nur die Besten.«



Nach Überprüfung des Landedecks gingen sie in den Maschinenraum, in dem die meisten Veränderungen vorgenommen wurden  das Schiff war dadurch zu einem kleinen Kraftwerk geworden. Zwischen all den Apparaturen war ein Mann damit beschäftigt, Anzeigen zu justieren, Verbindungen zu prüfen, Aufzeichnungen zu machen.

»Kurt!« Ben sah von seiner Arbeit auf. »Schön, dich zu sehen, Erica. Wollt ihr sehen, wie es vorangeht?«

»Vor allem kommen wir, um dich zu sehen, Ben«, sagte Erica.

»Ihr schmeichelt mir.« Ben Lydon war mindestens doppelt so alt wie die Frau. Er besaß ein schmales, ausdrucksvolles Gesicht und eingefallene Schläfen. Seine Lebensaufgabe war die Entwicklung und Vervollkommnung der Maschine, an der er gerade gearbeitet hatte, des Projektor-Verstärkers für psychische Energien. Er legte eine Hand auf das Gerät und sagte: »Wir sind fertig, Captain. Wenn meine Theorien stimmen, wird meine Erfindung funktionieren. Wenn nicht, habe ich vergebens gelebt.«

»Nicht vergebens«, sagte Erica schnell. »Selbst negative Ergebnisse können wertvoll sein.«

»Wenn alles bereit ist«, warf Varl ein, »brauchst du nicht mehr hier unten zu sein. Ich möchte, daß du dich allgemein etwas umsiehst und Eindrücke sammelst. Wir werden in Kürze die Mannschaft zusammenstellen, und je mehr wir dann wissen, desto besser.«

»Ich werde dazugehören?«

»Kann sonst noch jemand mit deiner Maschine umgehen? Nein? Wozu dann die Frage.« Varl schlug dem Mann auf die Schulter. »Du bist dabei, laß es aber noch niemanden wissen. Wo steckt eigentlich Emerson? Ich möchte mal wissen, warum sich das mit den Kanonen so verzögert.«

Nach den Kanonen waren es die Akkumulatoren, die Luft- und Wassertanks, die Kleidungs- und Nahrungsmittelkammern, die Medizinische Abteilung und hundert andere Dinge, die auf einem Raumflug benötigt wurden.

Es dämmerte bereits, als Erica endlich auf dem Weg in ihr Quartier in der Gemeinschaftsbaracke des Lagers war. Andere Frauen, ebenfalls müde, zwangen sie dazu, zu warten, bis sie beim Duschen an der Reihe war. In diesen Minuten kam es ihr komisch vor, daß sie gezwungen gewesen war, ihr Privatquartier und ihr eigenes Bad zu verlassen. Ein Befehl allein hatte sie dazu nicht veranlaßt  nur, indem sie mit den anderen zusammenlebte, konnte sie deren Stärken und Schwächen feststellen.

»Erica!« Eine große, dunkelhaarige Frau in einem beinahe durchsichtigen Kleid und einem recht aufdringlichen Make-up hob einen Arm und begrüßte sie, als sie den Umkleideraum betrat. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich habe dich überall gesucht.«

»Wieso?«

»Um dich zu fragen, ob du Lust zu einer kleinen Feier hast. Es gibt gutes Essen, Getränke, Filme. Die Party wird von zwei jungen Männern veranstaltet, die nicht den ganzen Abend allein verbringen möchten. Sie sind mit dem letzten Schiff gekommen, das Facharbeiter gebracht hat.«

Erica schüttelte den Kopf und tat, als bedaure sie das. »Ich habe keine Zeit, muß heute abend noch arbeiten.«

Als sie sich abwandte, ergriff eine dritte Frau, Magda, die Chance und lud sich selbst zu der kleinen Feier ein.

Darauf angesprochen, sagte Pat Harvey, den Erica in seinem Büro aufgesucht hatte, mit Sorgenfalten auf der Stirn: »Zwei Männer, wie? Jung und großzügig. Sie sind mit dem letzten Schiff gekommen?« Er griff nach einer Akte. »Hast du ihre Namen?«

»Brad und Hank. Ich konnte nicht zu auffällig fragen.«

»Aha. Die beiden in Kabine 328. Wir werden ihnen auf die Finger schauen. Vermutest du auch, was ich denke?«

»Ein Trinkgelage  jemand ist sehr neugierig«, sagte sie.

»Und wir können uns auch denken, warum.« Harvey griff nach einem Kommunikator. »Captain?« Er wartete ein paar Sekunden. »Hier Harvey. Wollte Sie nur warnen  halten Sie ein paar Antworten bereit.« Pause. »Genau. Unsere Tarnung ist aufgeflogen, jetzt kommen sie.«
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Es folgten am gleichen Nachmittag noch weitere Neugierige  die Nasen, Ohren und Augen einer wißbegierigen Gesellschaft. Frühere Zeiten wären mit einer solchen Belästigung leicht fertig geworden, aber die Große Katastrophe hatte aller Geheimnistuerei von Regierungen und Bürokratien ein Ende gemacht, ähnlich dem Hypan, der eine eingeengte Bevölkerung befreit hatte. Wie Geier stürzten sich die Reporter auf ihr vermeintliches Opfer.

»Was tun Sie hier draußen, Captain Varl?« fragte Jane Gosser, eine ältere Frau mit schneidend scharfer Stimme. »Ich meine, was tatsächlich vor sich geht.«

»Eine Untersuchung …«

»Ersparen Sie uns den Quatsch.« Stefan Wilson, ebenso alt wie die Frau, nur noch zynischer, gab seinem Kameramann ein Zeichen. »Hier gibt es keine Mineralvorkommen, und selbst wenn, so haben Sie nicht die passende Ausrüstung dafür. Geben Sie sich einen Ruck, Captain, sagen Sie uns die Wahrheit.«

»Man hört, daß Sie auf atomtechnischem Gebiet illegale Experimente durchführen«, warf Clair Omney ein. »Was verstecken Sie in Ihrem Schiff, Varl? Tiere? Isotopen? Können wir uns das nicht mal ansehen?«

»Genau, warum nicht.« Ein junger Mann unterstützte diesen Vorschlag. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. »Gehen wir doch einfach hinein!«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Würden Sie mich in Ihrem Haus herumschnüffeln lassen?« Varl sah dem Mann in die Augen. »Dieses Schiff ist Privatbesitz. Respektieren Sie das, oder verschwinden Sie von hier!«

»Bitte, Captain, immer mit der Ruhe.« Ein älterer Mann goß Öl auf die hochgehenden Wogen. »Sie verstehen doch sicher, warum wir neugierig sind. Ein Schiff steht hier draußen in der Kalahari. Ausrüstungsgegenstände, eine kleine Siedlung. Viele Männer hier sind bei der Erd-Konföderation angestellt, nicht wahr? Wieso ist dies dann ein privates Projekt?«

Werne, der Bastard, hatte nicht dichtgehalten. Varl hob beide Hände und lächelte, während er auf eine Hütte deutete.

»Beruhigen wir uns doch. Dort drinnen gibts Eis und Getränke und eine Klimaanlage.«

Und nette Mädchen, die Erfrischungen servierten, und die man sorgfältig ausgesucht hatte  sie würden viel erzählen, aber inhaltlich nichts sagen. Erica hatte sich auch zu ihnen gesellt und schaute jetzt Varl an, als sie ihm ein Glas mit Fruchtsaft und Eis reichte.

»Ich habs schon gehört  was ist, wenn sie darauf bestehen, ins Innere des Schiffes zu gehen?«

»Wir erlauben es ihnen.«

»Und unsere Bewaffnung?«

»Ich werds ihnen erklären. Nur die Ruhe. Lydon kümmert sich um das Schiff, ich erledige den Rest. Sorge du dafür, daß die Getränke nicht ausgehen. Sind meine Leute in Position?«

Überall waren die Männer als Arbeiter, Techniker oder zufällige Passanten für die Besucher ansprechbar, konnten sie in Gespräche verwickeln und voneinander trennen; alles wirkte rein zufällig, und jeder von ihnen wußte genau, was er zu sagen hatte.

Als der Lärm sich etwas gelegt hatte, kam Jane Gosser zum Thema.

»Es gibt Gerüchte, Captain Varl, über das, was Sie hier treiben. Die Öffentlichkeit hat ein Recht, zu erfahren, worum es geht, und unsere Pflicht ist es, sie zu informieren. Ich denke, daß Sie das genauso sehen.«

»Natürlich.«

»Wozu dann das rätselhafte Getue?«

»Hier gibt es keine Rätsel.« Varl trank einen Schluck und lächelte, als er das Glas absetzte. »Ich rüste ein ganz gewöhnliches Raumschiff für einen Spezialflug aus.«

»Ist das alles?« Die Frau runzelte die Stirn, als er nickte. »Aber warum hier, warum nicht auf einem Raumflughafen?«

»Ich wollte es nicht zu bekannt werden lassen.«

»Also doch Rätsel. Wenn …«

»Nein«, warf Varl scharf ein. »Es gibt nichts Rätselhaftes, nur einige kleine Geheimnisse, aber den Grund dafür sieht wohl jeder ein. Die Leute, die hinter mir stehen, wollen keine Konkurrenz herausfordern, und …«

Jetzt unterbrach ihn ein junger Mann. »Sam Mboto, Cape Star«, stellte er sich vor. »Gehören zu Ihren Hintermännern auch die Erd-Konföderation?«

»Direkt nicht.«

»Aber einige Ihrer Arbeiter sind bei ihr unter Vertrag  oder leugnen Sie das ab?«

»Drei Spezialisten wurden über die Regierung angestellt: Rees, Fletcher und Werne. Letzterer war nicht imstande, unseren Anforderungen nachzukommen, und arbeitet nicht mehr an diesem Projekt mit. Fletchers Vertrag ist abgelaufen, er hat uns vorgestern verlassen.« Das war die Wahrheit, jetzt folgte eine Halbwahrheit: »Rees steht zu Ihrer Verfügung und wird alle Fragen beantworten, die Sie ihm stellen wollen. Aber das hat noch Zeit. Jetzt schlage ich vor, daß die Mädchen Ihnen erst mal nachschenken.«

»Warum erzählen Sie uns nicht einfach alles aus Ihrer Sicht, Captain«, wandte Stefan Wilson ein. »Als erstes interessiert uns eben, warum Sie das Projekt geheimhalten wollten.«

»Gern  wollen Sie auch meine Lebensgeschichte dazu?«

»Ausflüchte«, warf Mboto angewidert ein. »Er will uns doch nur hinhalten.«

»Wie lange sind Sie schon in diesem Geschäft, Mboto?« fragte Varl. »Nicht sehr lange, vermute ich. Bestimmt nicht lange genug, um zu wissen, wie man sich dabei zu verhalten hat. Noch eine solche Bemerkung von Ihnen, und ich lasse Sie vom Gelände jagen!«

»Versuchen Sies! Ich gehöre zur Presse, Mann! Gehen Sie gegen mich vor, und …«

»Bleib ruhig, Sam!« Wilson griff ein. »Ich verstehe den Captain  wer läßt sich schon gern von einem ungeladenen Besucher der Ausflüchte bezichtigen. Kein Grund, sich so aufzuregen. Captain.«

»Hinter dem Sagittarius gibt es einen Punkt«, sagte Varl unvermittelt, »einen Sternenhaufen, der der Traum jedes Prospektors ist, eine echte Bonanza, die Chance im Leben, endlich reich zu werden. Wenn Sie mehr wissen wollen, so können Sie es vergessen. Ich habe bereits zu viel gesagt.«

»Der berühmte Topf voller Gold, wie?« Jane Gosser schaute ihn zweifelnd an. »Das hätten Sie uns längst sagen können.«

»Hatte ich Gelegenheit dazu?«

»Vielleicht nicht, aber was ist daran so geheimnisvoll? Solche Geschichten haben wir schon oft gehört.«

»Aber das erklärt auch nicht alles.« Clair Omney war ebenfalls nicht zufrieden. »Die Waffen, zum Beispiel  Angst vor Piraten?«

»Piraten und Lebensformen, die unser Schiff verschlucken oder zerquetschen können. Außerhalb unseres bekannten Universums kann das Leben sehr hart sein.«

»Und die Verpflegung?«

»Wo ich hinfliege, gibt es keine Supermärkte, Fabriken oder Kantinen.«

»Und Ben Lydon?« Die alte Frau schien auf diesen Augenblick gewartet zu haben. »Was tut er hier?«

»Er ist Experte.«

»Natürlich.« Jane Gosser ließ nicht locker. »Wozu aber braucht ein Prospektoren-Schiff einen Experten für psychische Phänomene? Einen Gespensterjäger, ein Medium? Wollen Sie Kontakte mit dem Totenreich aufnehmen?«

»Soll ich eine Nachricht für Sie übermitteln?«

»Weichen Sie nicht aus«, warf Mboto ein. »Wozu dieser Experte?«

»Weil er genau das ist  ein Experte. Dort draußen hinter dem Sagittarius ist es nicht so wie hier. Die Sonnen stehen dicht beieinander, dort gibt es Energien und Gewalten, die die seltsamsten Auswirkungen haben können. Ich habe Kanonen an Bord, die gegen materielle Gefahren schützen sollen. Lydon garantiert uns vielleicht eine andere Art Schutz. Nennen wir sein Gerät den Projektor-Verstärker für psychische Emissionen. Es könnte ja sein, daß wir auf diesem Gebiet auch eine Versicherung benötigen. Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«

Er wurde weiter mit Fragen bombardiert  warum sein Schiff mit Stahlstreben verstärkt wurde, wozu er die verbesserten Energiegeneratoren benötigte. Varl bemühte sich, alles so ehrlich wie möglich zu beantworten.

Immer wieder gingen Getränke herum, aber die Reporter waren gegen Alkohol beinahe immun. Als die Sonne bereits dicht über dem Horizont stand, kam eine letzte Frage.

»Wie heißt Ihr Schiff?« fragte Clair mit etwas wackliger Stimme.

»Die Odile.«

»Odile?« wiederholte Clair. »Was bedeutet das?«

»Das bedeutet Reichtum.« Varl hob sein Glas. »Hoffen wir, daß ich genug davon finde, um auch in Ihren Augen attraktiv genug zu sein.«

»Das sind Sie doch schon.« Sie schaute ihn offen an. »Sehen wir uns noch einmal? Später? Wenn wir uns allein sprechen können?«

»Morgen?«

»Was spricht gegen heute abend?«

Alles, aber er sagte es ihr nicht. Erica kam ihm in diesem Augenblick zu Hilfe, wenn auch vielleicht nicht ganz uneigennützig.

»Captain«, sagte sie, »ich sollte Sie an die Zeit erinnern. Es ist spät, und Sie müssen noch letzte Tests am Luftversorgungssystem in Abschnitt Neun vornehmen.«

»Letzte?« Dieses Wort brachte Jane Gosser wieder auf den Plan. »Sie sind also schon kurz vor dem Start?«

»In etwa zwei Wochen.«

»Was halten Sie von jemanden, der als Chronist der Expedition mitfliegt?«

»Warum nicht? Er soll in, sagen wir, zwölf Tagen hier sein.«



Als alle gegangen waren, stand Varl mit Erica in der bereits voll hereingebrochenen Wüstennacht. Nachdenklich sagte die Frau: »Du sprachst von zwölf Tagen, Kurt. Das bedeutet, sie werden ihn in acht Tagen herschicken.«

»Das bedeutet, daß wir in fünf starten müssen.«

»Das heißt, daß du die Besatzung jetzt endgültig zusammenstellen mußt«, fuhr sie fort. »Ich habe die kurze Liste bei mir.« Im Licht der Sterne las sie einige Namen ab. »Was ist mit Stanislac? Du kennst ihn, er findet dich sympathisch. Und er hat einen guten Grund, sich freiwillig zu melden.«

»Seine Frau, ich weiß.«

»Sie ist verschwunden, Kurt. Zusammen mit allen anderen zweihundert Passagieren der Pelican. Er ist ganz wild darauf, herauszufinden, wer oder was dafür verantwortlich ist.«

»Deshalb nehme ich ihn nicht mit  er steht unter zu großem emotionalen Druck.«

»Und Calton?«

Varl erinnerte sich, daß dieser Mann zu schnell auf seinen, Varls, Bluff beim Pokern hereingefallen war. »Nein.«

»Machen?« Sie seufzte, als er nickte. »Ritter?«

Ein phantasieloser, zu wenig Initiative neigender Postkurier, der vielleicht nur mitwollte, weil er sich bei seinem Job langweilte. »Nein.«

»Asner?« Sie faltete das Blatt Papier zusammen. »Er ist gut, Kurt. Der beste lebende Hypan-Ingenieur.«

»Das hat er mir nicht erzählt.«

»Wurde auch nicht von ihm erwartet. Nun?«

Er hatte auf Varl Eindruck gemacht, und er nickte.

»Außerdem noch Cole und Owen.«

»Und Stacey?«

»Was sagen seine Unterlagen?«

»Keinerlei emotionale Probleme, keine Phobien, keine Geistesverwirrungen. Dann müßten wir eigentlich komplett sein. Ich habe bereits alle Frauen ausgewählt  morgen früh bekommst du ihre Dossiers.« Sie wandte sich um, schaute hinüber zum Leuchten, das die Odile umgab. »Fünf Tage«, flüsterte sie. »Und dann …«

Sie verstummte, schaute hinauf zum Himmel, zu den Sternen, die wie Diamantenstaub schimmerten, und zitterte leicht.
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Am ersten Tag wurde die Außenhülle fertiggestellt, am zweiten wurden die Generatoren angeschlossen und alle inneren Verbindungen des Schiffes ausgeführt. Am dritten waren die Waffen, zusammen mit der Ortungs- und Feuerkontrolle, eingebaut; meist handelte es sich um Laserkanonen, die praktisch jede Schutzhülle zerschneiden konnten, zusammen mit Geräten, die diverse Geschosse abfeuerten. Dies unterstand der Kontrolle Owens, und er ging mit den Apparaten um, als wären es wertvolle Edelsteine.

Cole war für die Kommunikation innerhalb und außerhalb des Schiffes verantwortlich, Machen für die Navigation. Er kam zusammen mit Asner am vierten Tag an, und beide Männer gingen sofort an die Arbeit. Stacey wurde der Schiffsarzt.

»Anweisung der Erd-Konföderation«, sagte er. »Vom Kontroller persönlich. Alle Offiziere werden einer Hypno-Schulung unterzogen. Jetzt, da die Besatzung endgültig feststeht, können wir sofort damit beginnen.«

»Warum hat mir das keiner gesagt?« wandte Varl ein.

»Man sagte es Ihnen«, erklärte Stacey geduldig. »Schauen Sie mal in Ihren Unterlagen nach, Captain, und dann finden Sie dort eine acht Tage alte Information. Ich schätze, Sie waren einfach zu beschäftigt, um alle Post zu lesen.«

Das stimmte, und Varl wußte es.

»Es dauert nicht lange«, erläuterte Stacey. »Das Band ist recht kurz  meist enthält es nur neueste Daten und Material über Kreutzals Gleichungen. Der Rest besteht aus Anweisungen über die Veränderungen am Hypan der Odile und ihre Handhabung. Können wir beginnen?«

»Damit?« Varl schaute zu dem breiten Gurt, den der Arzt in Händen hielt. Ein Gurt voller Elektroden  er hatte so was schon einmal gesehen.

»Die Impulse aus den Elektroden gehen direkt in den Kortex, und … aber ich glaube, das wissen Sie selbst.«

Der Arzt wußte Bescheid, hatte Varls Dossier bestimmt gelesen, hatte es sogar lesen müssen, um mit größtmöglicher Effektivität arbeiten zu können. Als Stacey jetzt das Band anlegte, sagte er: »Nur keine Sorge. Sie spüren nur ein Kribbeln, dann ist es vorbei. Fertig? Es geht los.«

Das Kribbeln hielt länger an als erwartet. Varl spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften, während in seinen Ohren ein leises Pfeifen einsetzte  Nebeneffekte dieser Behandlung, die sich bei anderen als ein Lichtblitz, ein Kitzeln auf der Zunge oder ein Zucken des Knies bemerkbar machen würden.

»Fertig!« Stacey entfernte das Band von Varls Kopf. »Sie werden für etwa dreißig Minuten Kopfschmerzen haben, dann verschwinden die, und Sie werden feststellen, daß Sie sehr viel mehr über die von mir erwähnten Dinge wissen als vorher. Wen soll ich als nächsten nehmen?«

»Asner.« Der Hypan-Ingenieur mußte vor allen anderen Bescheid wissen. »Dann einfach so, wie die Leute kommen. Informieren Sie auch die Frauen, bitte.«

»Darüber wollte ich mit Ihnen noch sprechen.« Stacey verstaute sein Hypno-Band in einer Tasche. »Ich hörte, daß dies ein risikoreiches Unternehmen werden wird  benötigen wir dabei überhaupt Frauen?«

»Sie sind dagegen?« fragte Varl. »Warum? Halten Sie sie für zu schwach, für unfähig?«

»Weder noch. Als Arzt weiß ich, daß Frauen im Durchschnitt mehr Blut sehen und mehr Schmerzen ertragen können als der Durchschnittsmann. Sie sind in keiner Weise irgendwie unfähig oder unterlegen. Nein, ich denke an die Komplikationen, die das geben könnte. Bringt man Männer und Frauen zusammen, schafft man Verbindungen unter ihnen. Wenn dann einem Partner etwas zustößt, betrifft das auch den anderen, wirft ihn aus der Bahn, schaltet ihn für gewisse Zeit und bestimmte Dinge aus.«

»Sie könnten recht haben«, meinte Varl. »Aber die Frauen bleiben.«

»Dann ist alles klar  Sie sind der Kapitän. Ich mache dann weiter.«

»Tun Sie das.« Varl fügte noch hinzu: »Tun Sie noch etwas: Sagen Sie jedem, den Sie behandeln, jedem Besatzungsmitglied, meine ich, daß alle bei Sonnenuntergang bei Baracke 62S zu erscheinen haben. Jeder, ohne Ausnahme. Und, Doktor, bringen Sie ein paar Stärkungsmittel mit.«



Als er allein war, ging Varl noch einmal seine Testunterlagen durch. Vor seinem Auge fingen die Zahlen und Grafiken zu verschwimmen an, und der angekündigte Kopfschmerz wirkte wie ein Hammer, der von innen gegen seine Schläfen pochte. Vielleicht war die Behandlung zu intensiv gewesen oder sein unbewußter Widerstand dagegen zu groß  was auch immer, der Schmerz machte seine Konzentrationsfähigkeit zunichte. Außerhalb des Schiffes fiel ihm dann die relative Stille auf  wo bisher der Lärm wie in einem Tollhaus geherrscht hatte, war jetzt sogar Vogelgezwitscher aus naheliegenden Büschen zu hören.

Aus einer Laune heraus ging Varl in nördlicher Richtung davon, fand sich kurz darauf zwischen dichten Büschen und Gräsern wieder. Die Luft war trocken, das Blattwerk staubig, nur hier und da leuchtete eine Blüte aus dem bräunlichen Grün hervor. Das Sirren der Insekten verstummte für Sekunden, setzte dann aber wieder ein. Auf Kopf und Schultern brannte die Sonne herunter und verstärkte seinen Kopfschmerz noch. Als sich die kleinen Hämmer in Dampfhämmer verwandelten, wandte Varl sich um und stolperte nach wenigen Schritten über einen Mann, der im Gesträuch vor ihm lag.

Eine Kamera in der Hand, erhob sich Sam Mboto trotzig.

»Sie spionieren?« Varl starrte auf die Kamera, auf das Tondbandgerät, das der Mann um den Hals trug. »Was hoffen Sie denn noch zu finden?«

»Die Wahrheit.«

»Die habe ich Ihnen gesagt.«

»Die tatsächliche Wahrheit. Der verworrene Unsinn, den Sie uns erzählten, war es nicht, das wissen Sie. Ich weiß nicht, was Sie verbergen, Mann, aber ich habe vor, es herauszufinden.«

Der Reporter besaß Courage genug, um nachts zurückzukehren, sich in die Büsche zu schlagen, zu warten und zu beobachten. Auch schien Geduld seine Stärke zu sein.

Varl musterte die Blechdose, das Paket Nahrungsmittel darin, die dicht neben der Stelle lag, an der Mboto sich ausgestreckt hatte. »Wieso interessieren Sie sich so intensiv für mich? Reporterstolz?«

»Das  und mehr. Ich habe Geschichte studiert und mich besonders mit der Zeit vor der Katastrophe beschäftigt, mit der Zeit von der Französischen Revolution an. Damals fingen die Probleme nämlich an  Informationen wurden mehr und mehr manipuliert, Politiker wurden immer zynischer, Regierungen immer korrupter. Jeder weiß, was dann geschah. Und  es soll nie wieder soweit kommen!«

»Das haben die frühen Revolutionäre auch gewollt. Aber was wurde daraus? Die Leibeigenen schüttelten die Tyrannei ab und bekamen eine neue übergestülpt. Frankreich, Rußland, China …« Varl zuckte die Schultern. »Das kennen Sie ja.«

»Heute sieht das etwas anders aus«, widersprach Mboto. »Wir haben die Computer-Wahlen, Volksentscheid, Pflichtinformationen für die Öffentlichkeit. Die alten Zeiten, als vieles hinter verschlossenen Türen ausgemauschelt wurde, sind vorbei. Ein freier Informationsfluß und eine wachsame Öffentlichkeit sind die Garantie für Freiheit. Deshalb steigt uns der Geruch der Geheimnistuerei auch so unangenehm in die Nase.«

»Manchmal nur zum Guten.«

»Ja, das haben sie früher auch immer gesagt.« Mboto bohrte mit einer Schuhspitze im Sand herum. »Was dabei herausgekommen ist, wissen Sie auch  Gaskrieg, Napalm, Hungersnöte, bakteriologische Kriegsführung, kurz, die Große Katastrophe. Man hatte Wind gesät und Sturm geerntet, und die Unschuldigen sollten wieder einmal bezahlen. Das lassen wir nie wieder zu  Regierungen sind dazu da, dem Volk zu dienen und nicht umgekehrt. Manche Politiker vergessen das gern  geht das jetzt schon wieder los?«

»Nein.«

»Überzeugen Sie mich.«

»Gern«, sagte Varl. »Heute abend.«



Das Gelände war bis auf die Baracke 62S geräumt worden, die jetzt allein mitten auf freier Fläche stand. Auch das Innere hatte man bis auf einen klobigen Hologramm-Projektor freigeräumt. Als Varl und Mboto das Gebäude betraten, verstummte das leise Flüstern der Anwesenden.

»Die gesamte Besatzung der Odile«, erklärte Varl seinem Begleiter. »Ich bitte um Ihrer aller Aufmerksamkeit«, fuhr er dann mit etwas lauterer Stimme fort. »Danke. Sie sind hier zu einer Information im Zusammenhang mit unserem Projekt zusammengekommen. Einige von Ihnen mögen Vermutungen haben, andere sind vielleicht besser als ich informiert, aber eines möchte ich noch sagen: Sobald die Aufzeichnungen abgespielt werden, gibt es kein Zurück mehr. Wer noch aussteigen möchte, hat jetzt noch Zeit dazu.«

Ein Mann warf ein: »Was ist mit dem Fremden?«

»Sam Mboto? Ich hoffe, er wird unser Historiker werden. Wenn nicht, so wird er schweigen.« Varl hoffte, daß der Mann sein Versprechen hielt. Er gab dem Techniker neben dem Projektor ein Zeichen, und der legte einen Hebel um.

Als das Licht erlosch, sagte Varl erklärend: »Diese Bilder wurden in einem Raumschiff gemacht, das ein halbes Parsec von Fomalhaut entfernt treibend aufgefunden wurde. Es war die Lewanna, ein Schiff der Habor-Nezib-Linie, die von Alshain nach Sadalsuud unterwegs war. Sie hatte dreihundertundzwanzig Passagiere an Bord gehabt, plus die Besatzung. Das Schiff wurde von der Shlemach entdeckt.« Jetzt war es völlig dunkel, und Varl fügte noch hinzu: »Und das hat man darin gefunden.«

Wieder befand er sich in der Hölle.

Ein anderes Wort dafür gab es nicht.

Es konnte kein anderes Wort für die Dinge geben, die in Farbe und dreidimensional im Raum zu sehen waren: für das Blut, die zerfetzte Kleidung, die zerstörten Einrichtungen, verbogenen Wände, herabhängenden Lichter, die perverse Parodie auf das, was einmal menschliche Körper gewesen waren. Diese allein wirkten wie Dinge aus einem Schlachthaus, aber da war noch mehr.

»Mein Gott!« hörte Varl eine Frau, dann das Geräusch des Erbrechens.

Eine andere Frau schrie und schrie, bis jemand ihr ins Gesicht schlug und sie in hysterisches Schluchzen verfiel.

Die Lewanna hatte über dreihundertundzwanzig lebendige Menschen an Bord gehabt  das Höllische daran war, daß nicht alle dieser Menschen tot waren.

»Nein, nicht!« Eine Frau schrie auf, als eine der menschlich-unmenschlichen Gestalten auf sie zuwankte. »Nein, nein!«

Dieser Mensch lebte noch, obwohl ihm die Augen auf den Wangen hingen, obwohl einige seiner inneren Organe nach außen gerissen worden waren und vor dem Körper baumelten. Die Gestalt zuckte und taumelte herum, hatte Füße, die wie Hände aussahen, streckte Hände aus, die wie Füße wirkten, und schien verzweifelt um Hilfe zu bitten.

Eine andere Gestalt kroch am Boden herum.

Die Zentrale der Lewanna wirkte wie ein Schlachthaus, in dem die Lebenden die bereits Toten zu beneiden schienen.

Varl starrte in die dreidimensionalen Bilder, die den Versammlungsraum der Baracke ausfüllten, sah, wie sich seine Besatzungsmitglieder zwischen den optisch festen Körpern aus dem Film wie Gespenster bewegten. Schrille Schreie und Gebete ertönten, Gestank von Schweiß und Erbrochenem erfüllte die Luft, Angst war das alles beherrschende Gefühl.

Der Schock, so wußte er, hatte diese Reaktionen ausgelöst. Die unerwartete Konfrontation mit einer krankmachenden Realität, der Anblick und der Inhalt solcher Verletzungen und Schmerzen. Auch er hatte beim ersten Anblick dieser Höllenbilder einen Schock erfahren, der seine antrainierten Reflexe glatt hinweggewischt hatte. Er hatte sogar schon vorher gewußt, was ihm bevorstand, hatte gewußt, daß das alles schon Vergangenheit und eben nur ein Film war, daß die, die dort noch herumkrochen, längst einen Gnadentod gefunden hatten.

Die Aufzeichnung war zu Ende, Varl musterte seine Leute in dem wieder aufflammenden Licht. Drei Frauen und drei Männer waren ohnmächtig geworden. Andere saßen da, hatten die Köpfe zwischen die Knie vergraben. Zwei lagen in fötaler Position am Boden.

»Auf!« Er lief zwischen ihnen herum, riß die Leute auf die Beine, schlug ihnen in die blassen Gesichter. »Aufstehen, verdammt!« Asner und Erica kamen heran, halfen ihm dabei, die Menschen wieder auf die Beine zu bringen.

Dann rief er dem Techniker neben dem Projektor zu: »Wiederholen!«

»Captain?«

»Zeigen Sie alles noch einmal!«

Und noch einmal, und wieder und wieder. Bis alle Schreie verstummten, bis niemand mehr in Ohnmacht fiel oder sich übergeben mußte. Bis die ständige Wiederholung das erste Entsetzen betäubt und einen kleinen Abwehrwall errichtet hatte. Bis sich jeder an den Anblick gewöhnt hatte, den ein Chirurg beinahe täglich vor sich sah.

Als dann alle die Baracke verlassen hatten, sagte Mboto: »Ist das die Geschichte?«

»Ja.« Varl musterte den Mann. Schweißperlen standen an seinem Haaransatz, die schwarze Haut im Gesicht hatte eine leicht grau-weißliche Färbung angenommen. »Werden Sies hinausposaunen?«

Mboto schüttelte den Kopf, wandte sich ab und starrte hinaus zu den Sternen.

»Was ist dort draußen?« flüsterte er. »Was ist dort, das so etwas getan haben kann?«
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Der Kontroller hatte gelogen; Kreutzal konnte gar nicht mehr irgendwo in der Unendlichkeit herumschweben. Das Problem würde nie gelöst werden, immer würde der Gegner irgendwo zwischen den Sternen lauern. Und selbst wenn es gelang, Kreutzals Schiff zu finden, was würden sie darin entdecken? Eines jener entstellten Wesen, die man in der Lewanna vorgefunden hatte? Oder ein Skelett, das mit knöcherner Hand gegen das Metall des Schiffes klopfte?

Ein Skelett, das Kalifs Gesicht besaß, sein Lächeln, das mit ihm alt geworden war. Ein hinterlistiges Lächeln, denn der Mann war ein Meister der Verstellung. Das Klopfen wurde lauter, und mit einem Ruck setzte Varl sich in seinem Bett auf und rieb sich die Augen.

Er hatte sich hingelegt, um die erneut aufgetretenen Kopfschmerzen zu bekämpfen, und mußte dabei eingedöst sein. Das Klopfen hatte ihn geweckt, und er antwortete mit dem Ruf »Herein!« Erica öffnete die Kabinentür und betrat den Raum.

»Du hast mich erwischt«, sagte er. »Bei der Arbeit eingeschlafen.«

»Das wird mit hundert Stockhieben bestraft«, sagte sie lächelnd. »Diesmal kommst du aber noch einmal davon  du hattest Freiwache.«

Varl schaute zur Uhr  er hatte etwas länger als eine Stunde geschlafen.

Die Frau übergab ihm einen großen Umschlag. »Das kam vor zwei Stunden an. Ich gratuliere!«

Der Umschlag war offen  er enthielt sein Kapitänspatent und eine offizielle Urkunde, die ihn zum Kommandanten beförderte. Kalifs Werk, und, so vermutete Varl, ein Schachzug, um sich seine Loyalität zu sichern. Erica, die ihn beobachtet hatte, runzelte die Brauen.

»Freut dich das nicht?«

»Ich brauche keine Bescheinigung, daß ich Kapitän bin.«

»Das wird sich als nützlich erweisen. Ebenso die Beförderung. Du brauchst beides, wenn du einmal Hilfe von einer Erd-Kon-Welt benötigst.«

Treibstoff und Nahrungsmittel, Munition und Ersatzteile, Ersatzleute für seine Mannschaft  der alte Bastard hatte an alles gedacht.

Oder vielleicht doch nicht. Varl lehnte sich zurück, verspürte zunehmende Zufriedenheit in sich aufkeimen. Er besaß jetzt ein Schiff, eine Mannschaft, alles Zubehör, das er brauchte, und das Universum stand ihm weit offen. Kalif hatte ihm die Freiheit wiedergegeben, und er mußte sich dessen noch bewußt werden.

Welche Sicherungsketten hatte er ihm umgelegt, die er bisher noch nicht erkannt hatte?

Varl rieb sich das Gesicht und stand auf. Die Kopfschmerzen waren immer noch nicht weg, und so ging er an einen Wandschrank, nahm sich drei Tabletten heraus und schluckte sie hinunter. Erica reichte ihm ein Glas Wasser dazu, für das er sich bedankte.

»Wenn die Schmerzen von Staceys Behandlung herrühren, so soll er es besser noch einmal untersuchen«, sagte sie. »Meine verschwanden nach fünfzehn Minuten, die von Mboto nach fünfunddreißig. Er sollte doch auch informiert werden, oder?«

»Ich sagte: die gesamte Mannschaft, und dazu gehört er jetzt auch.«

»Der Mann muß verrückt sein«, sagte Erica.

»So wie du und alle anderen hier an Bord?«

»Du auch, Kurt.«

»Ich hatte keine andere Wahl«, erinnerte er sie. Die hatte die restliche Besatzung jetzt auch nicht mehr. Eingeschlossen in die Odile, mußten sie bis zum Ende dabeibleiben.

»Ist sonst noch etwas aus Polar North gekommen?«

»Nur einige Ergänzungen zu den Computerdaten, die ich erbat. Ich speichere sie ein, sobald wir unterwegs sind. Wann wird es soweit sein, Commander?«

»Eilig, abzufliegen?«

»Noch weiter hierzubleiben, hat keinen Sinn.« Sie wandte sich zur Tür, blieb kurz davor noch einmal stehen.

Als sie den Türknopf berührte, sagte Varl: »Stacey wollte nicht, daß du mitfliegst. Ich fange langsam an zu glauben, daß einiges für seine Meinung spricht.«

»Ich?«

»Ihr alle, alle Frauen.«

»Er ist altmodisch«, antwortete sie. »Tausend Jahre zurück. Hat er noch nie was von Gleichberechtigung gehört?«

»Die existiert nicht und hat nie existiert. Gleiche Chancen zu haben, macht uns noch nicht gleich  wäre es so, könnte ich auch Kinder bekommen. Du weißt, wie ich das meine?«

Erica schaute an ihrem Körper hinab. »Ich glaube, ja.«

»Wir Männer wissen, daß ihr anders seid, ihr braucht uns also nicht ständig daran zu erinnern. Ich möchte, daß alle Frauen eine Kleidung tragen, die ihre Weiblichkeit nicht noch betont. Kein Make-up, kein Parfum. Was sie während der Freiwache oder privat in ihren Kabinen tun, ist ihre Angelegenheit, aber ich möchte nicht, daß sie die Männer von ihrer Arbeit ablenken. Das gilt auch für dich.«

Einen kurzen Augenblick schien sie mit ihm streiten zu wollen, dann zuckte sie nur die Schultern. »Ich werde dafür sorgen. Formlose Overalls also  gegen Gürtel wirst du doch nichts haben?«

»Sie sollen nicht zu eng geschnallt werden.«

»Meine Güte! Glaubst du, ich habe mir eine Gruppe Dirnen ausgesucht? Wir haben Besseres zu tun, als euch Männer zu verführen.«

Varl sah, daß Wut in ihren Augen funkelte. Ruhig antwortete er: »Ich habe einen Grund für meine Anweisungen, und du solltest ihn kennen. Oder hast du vergessen, was hier los war, nachdem wir an Bord kamen?«

»Nein.« Ihr Blick wanderte von ihm zu seinem Bett, und ein leichtes Rosa überzog ihre Wangen. »Nein, habe ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, hatte sich dann wieder gefangen. »Gibt es eigentlich etwas, an das du nicht gedacht hast, Kurt? Irgend etwas?«

»Ich hoffe nicht«, sagte er. »Wir starten in zehn Minuten.«



Im Kontrollraum, der Zentrale des Schiffes, nahm Varl den Platz des. Piloten ein, ließ seinen Blick über die Kontrollen gleiten und nickte Cole vor den Konsolen des Kommunikators zu. Die Countdown-Meldungen kamen ihm zu langsam herein, und so schlug er mit einer Hand auf die Kontrollen vor sich.

»Löschen! Alle Checks von vorn  und daß jeder daran denkt, daß es diesmal keine Übung ist! Start!«

Er beobachtete seine Skalen und Leuchtanzeigen, hörte die Meldungen der verschiedenen Stationen des Schiffes und wurde ein zweites Mal wütend.

»Stop! Ich möchte vollständige Meldungen  es reicht nicht aus, einen Knopf zu drücken. Es kann mal eine Röhre geplatzt sein, ein Draht zerreißen, was weiß ich. Ich möchte mündliche und elektronische Check-Ergebnisse! Von vorn!«

Im Maschinenraum sah ein Mann zu Asner auf und hob die Brauen. An den Kontrollen für die Sauerstoffversorgung des Schiffes schürzte eine Frau die Lippen und flüsterte ihrer Assistentin zu: »Es scheint zu stimmen, was ich gehört habe: Wir haben einen strengen Zuchtmeister vor uns.«

»Einen typischen Bastard, meinst du.«

»Ich wollte es höflich ausdrücken.« Sie blinzelte erschrocken, als Varls Stimme erneut aus den Lautsprechern dröhnte.

»Noch mal von vorn. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir uns niemals vom Boden erheben.«

Als es endlich soweit war, ging ein Ruck durch das Schiff.

Kreutzals erstes Schiff hatte sich wie ein Ballon erhoben, war stehengeblieben und dann einfach verschwunden; allerdings war es im Vergleich zur Odile sehr leicht gebaut und damals mit Wasserstoff gestartet worden.

»Energie!« stieß Varl hervor, während er die Anzeigen beobachtete. »Erste Stufe einstellen!«

Er hätte das selbst tun können, hatte aber seine Gründe dafür, andere in diesen Vorgang einzubeziehen. Als ein Meßgerät vor ihm plötzlich zu rotem Leben erwachte, begann ein jaulendes Heulen das Schiff zu erfüllen. Der Ton würde höher und höher, bis er die obere Hörgrenze überschritt. Im Maschinenraum entstand in diesem Augenblick ein Paradoxon.

Kreuztals Erfindung war eine Maschine ohne bewegliche Teile. Statt dessen wurde ein Feld verschiedenster Energien in ein Gebilde aus symmetrischen Spulen erzeugt, das sich in flüssigem Wasserstoff befand und von massiven Armaturen umgeben war. Ein Strom, der durch einen ultragekühlten Leiter fließt, zirkuliert unendliche Zeit ohne Reibungsverlust darin. Bringt man solche Leiter in einem bestimmten Verhältnis zu anderen an und erzeugt damit ein Feld gegenseitiger Induktion, dann erschafft man sich dadurch  vorausgesetzt, es wird genügend Energie eingespeist , eine unwiderstehliche Kraft, die auf ein unbewegliches Objekt prallt.

Energie, die versucht zu entkommen, erschafft so genau die Bedingungen, die es ihr unmöglich machen, abzufließen. Plasmaähnlicher Feld-Druck formt einen Energieknoten ungeheurer Komplexität, der, logischerweise, nicht innerhalb eines Gebildes des bekannten Universums bestehen kann. Er kann sich nicht auflösen, kann sich nicht verändern. Anstelle dessen verschwindet er in eine andere Richtung.

In den Überraum  und mit ihm auch die Maschine, die ihn erzeugte, das dazugehörige Raumschiff und alles, was sich innerhalb seiner Hülle befindet, sei es lebendig oder tot. Ein Bruchstück des normalen Universums springt hinüber in eine Region, die den Erfindern dieses Antriebs immer noch ein Rätsel war.

»Auf den Gleichlauf achten!« rief Varl, als das Schiff plötzlich herumruckte und auf seinen Kontrollen Lampen aufflackerten. »Ingenieur! Stufen durchchecken!«

»Alles ruhig, Sir.« Asner gab seine Daten durch. »Erste Stufe ausgeglichen.«

»Geschwindigkeit?«

»Bei zwölf.«

»Auf fünfzehn erhöhen.«

Das Raumschiff schoß mit einer Geschwindigkeit, die die früheren Flüssigkeitstreibstoffraketen bei weitem übertraf, in das All hinaus, schwenkte in eine Umlaufbahn ein. Als sie Kurs und Position genau bestimmt hatten, meldete Machen sich über Interkom in der Zentrale.

»Wohin soll der Testflug gehen, Commander?«

Ein kurzer Sprung mit dem Hypan sollte das Schiff und den Navigator testen. Varl hatte sich bereits für ein Ziel entschieden.

»Zum Asteroidengürtel.«

Geduldig wartete er, bis Machen seine Berechnungen angestellt hatte. Der Asteroidengürtel war ein recht gefährliches Ziel und erforderte höchste Genauigkeit. Unzählige Felsstücke bis zur Größe kleiner Monde schwebten dort draußen herum  näherten sie sich beim Wiedereintauchen in den Normalraum zu sehr diesen Gesteinsbrocken, konnte es sie zerreißen; Varl erwähnte seinem Navigator gegenüber nichts davon  der Mann sollte sein Handwerk verstehen.

Machen tat es. »Wie nahe heran, Commander?«

»Möglichst nahe.«

»Dann nördlich der Ekliptik also. Ceres steht zur Zeit in relativer Nähe zum Gürtel, und ich benutze ihn als Ziel- und Berechnungspunkt. Geschwindigkeit fünf, Start!«

Auf den Bildschirmen verschwammen die Bilder des Normalraums um sie herum, die unheimliche graue Farbe des Überraumes war zu sehen. Kreutzal hatte den Mars innerhalb von Minuten erreicht, hatte die meiste Zeit damit verbracht, zu landen und den Weg zur Erde zurück zu berechnen. Er hatte mehr Glück als Verstand gehabt, denn er hätte leicht auf dem Mars aufprallen oder in ihm materialisieren können. Auf diese Art Glück wollte Varl sich nicht verlassen.

In gespannter Haltung, die Hände an seinen Kontrollen und Schaltern, den Blick auf die Schirme gerichtet, saß er da. Sollten sie tatsächlich zu nah an einem der Felsbrocken auftauchen, mußten sie versuchen, mit normalem Raketenantrieb ihre Flugbahn zu verändern  ein Risiko, das jedes Schiff bei jedem Sprung einging, eines, das in der Nähe des Asteroidengürtels als Zielgebiet beinahe an Selbstmord grenzte.

Dann erschien wieder der Normalraum auf ihren Monitoren, die Alarmanlagen des Schiffes blieben stumm, das Schiff schwebte reglos im All.

»Geschafft!« Machen holte tief Luft. »Aber wir sind etwas zu hoch und zu weit entfernt angekommen. Mit den Stufen muß etwas nicht ganz stimmen, wir müssen alles noch einmal genau nachstellen, bevor wir endgültig starten. Haben wir Zeit dazu?«

»Alle Zeit, die Sie brauchen«, sagte Varl.
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Stacey wurde vom Schrillen des Alarms geweckt, rollte sich aus seinem Bett, fluchte, als er sich mit dem Ellbogen schmerzhaft an der Bettkante stieß. Dieser verdammte Varl und sein ewiger Drill! Seit sie den Asteroidengürtel erreicht hatten, hatten weder er noch irgendein anderer eine vollständige Pause gehabt. Die Müdigkeit der Leute begann sich in erhöhter Angespanntheit, zunehmender Verwirrung, allgemeiner Unhöflichkeit zu entladen. Ging das so weiter, würde es bald zu Beschimpfungen und körperlicher Gewalt führen. Zu Streit und einem Nachlassen der Kameradschaft hatte es bereits geführt. Ein ganz schlechter Weg, die Moral im Schiff aufrechtzuerhalten.

Das Dröhnen verstummte, als er gerade auf den Gang hinausstürmte, und wurde von einer rauhen Stimme im Lautsprecher abgelöst.

»Unterer Laderaum verliert Luft! Energieausfall im Vorderteil. Angriff im oberen rechten Quadranten! Kampf-Alarm! Achtung!«

Im Schiff hallte es von rennenden Füßen, während die Menschen zu ihren Kampfstationen eilten. In der Krankenabteilung schaute Singh Garewal, der Assistenzarzt, auf, als Stacey den Raum betrat.

»Gut so, Doktor?«

Er hatte die Notfallausrüstung ausgebreitet: Spritzen, Tücher, Binden, Instrumente aller Art. Garewal war ein guter, flinker Mann, aber wie er unter tatsächlichen Operationsbedingungen handeln würde, war eine andere Frage. Die ständigen Übungen täuschten den Ernstfall ja nur vor.

»Sehr schön.« Stacey rieb sich die Augen und sah hinüber zur Sauerstoffflasche. Ein paar Züge würden seinen Kopf wieder klar bekommen, wären allerdings für seinen Helfer ein schlechtes Vorbild. Im Ernstfall mußten sie versuchen, sich nicht auf anregende Mittel zu verlassen. »Ich bin gerade mit einem Patienten beschäftigt, da wird ein Verwundeter hereingebracht, der einen Arm gebrochen hat, einen Magenriß erlitten hat und Blut spuckt. Was tun Sie?«

»Ich ignoriere den Arm«, sagte Garewal, ohne zu zögern. »Ich prüfe, ob am Magen eine Arterienblutung vorliegt, und wenn nicht, konzentriere ich mich auf die Brust.«

»Und?«

»Ich betäube den Patienten und sauge die Atemwege ab. Ich untersuche die Luftröhre auf Verletzungen«, fügte er noch hinzu.

»Es liegen starke arterielle Blutungen vor?«

»Ich lege Aderpressen an.«

»Glassplitter in einem Auge?«

»Es wird betäubt und verbunden, bis Sie sich später darum kümmern.«

»Und wenn ich selbst tot bin?«

Garewal zögerte und sagte dann: »Riskiere ich eine Behandlung.«

»Warten Sie ab, bis etwas Ruhe eingekehrt ist, dann schauen Sie in Fachbüchern nach und tun, was Ihnen Ihre Kenntnisse und Fähigkeiten erlauben. Bei einem Patienten dürfen Sie niemals ein Risiko eingehen.« Mit einem trockenen Grinsen fügte er noch hinzu: »Jedenfalls dürfen Sie es niemals zugeben. Und jetzt verschreibe ich als Bordarzt der Odile uns beiden jeweils zwei Centiliter Weinbrand. Sie finden ihn …« Er verstummte, als der Schiffsalarm wieder einsetzte. »Was ist jetzt los?«

Ein Angreifer hatte ihre Abwehrmaßnahmen durchbrochen und die Geschütztürme im oberen rechten Quadranten und in der mittleren Sektion waren ausgeschaltet worden. Ein weiterer Schiffsabschnitt war undicht geworden und versiegelt. Alle Mannschaftsmitglieder wurden auf ihre Notstationen gerufen.

Garewal rannte davon, um eine Kanone zu besetzen. Hätte es wirklich bereits Verwundete gegeben, hätte Stacey ihnen eine Notbehandlung verpassen und sich dann in den linken unteren Quadranten begeben müssen, um einen Laser zu besetzen. Dieser Abschnitt war abgeriegelt, und so rannte er in einen anderen, warf sich in den Sessel hinter einer Kanone. Gerade als er nach den Kontrollen der Waffe griff, leuchtete eine rote Lampe auf, die seine und die Vernichtung dieser Kanone anzeigte.

»Übung beendet«, hörte man Varl über Lautsprecher. »Jeder geht wieder seinen normalen Aufgaben nach.« Nach einer kleinen Pause fügte er noch beißend hinzu: »Wäre das ein echter Angriff gewesen, wären Sie bereits alle tot.«

Wieder zurück in seinem Behandlungszimmer, setzte Stacey sich auf den Operationstisch und erwartete den üblichen Andrang leichterer Verletzungen. Als erstes erschien eine Frau, die einen zerschnittenen Unterarm hatte.

»Ein schönes Souvenir von dem Versuch unseres Kommandanten, Perfektion zu erreichen«, sagte sie bitter. »Will er eine Raumkampftruppe innerhalb von wenigen Tagen aufstellen?«

»Wir sind schon zwei Wochen hier.«

»Dauert eine solche Ausbildung sonst nicht sechs oder acht Wochen?«

»Ich vermute, er hat es eilig.« Stacey nickte Garewal zu, der wieder an seinen Platz zurückkehrte. »Singh wird sich darum kümmern. Der nächste?«

Mboto blinzelte, als Stacey seine Schulter abtastete.

»Ich glaube, sie ist ausgekugelt, Doc.«

»Das ist sie. Wie kam das?« Der Mann war in einer simulierten Blutlache ausgerutscht und hatte beim Sturz versucht, sich abzustützen. Während Mboto noch erzählte, hatte Stacey alles vorbereitet, und mit zwei, drei Griffen war der Arm wieder eingerenkt.

»Au!«

»Tut etwas weh, was?« Stacey nickte. »Er wird eine ganze Weile noch empfindlich sein, tragen Sie ihn also in einer Schlinge. Bitte keinen Belastungen aussetzen. Das wird Ihnen helfen.« Er schüttelte drei Tabletten aus einer Flasche. »Einen Drink?«

»Wenn es was zu feiern gibt, gern.«

»Als meine erste Verrenkung auf dieser Reise, immer. Drei Gläser, Singh  hoffen wir, daß uns diesmal kein falscher Alarm dazwischenkommt.«

Der Weinbrand war gut, und Stacey genoß ihn genauso wie die relative Ruhe, die jetzt im Schiff eingekehrt war. Mboto lag in seiner Kabine im Bett und kurierte den Schmerz in seiner Schulter aus.

Als eine leise Glocke ertönte, sagte Stacey: »Ich bin mit der Wache dran, Singh. Gehen Sie und versuchen Sie zu schlafen, so gut es geht.«

Garewal nickte, erhob sich, nahm das Buch mit und verließ die Krankenabteilung. Allein gelassen, schenkte Stacey sich noch einen Schnaps ein, starrte in die goldgelbe Flüssigkeit in seinem Glas. Aus der Tiefe schien ein anderes Gesicht zurückzustarren. Das Gesicht sah noch nicht so alt aus, wie Stacey wirklich war. Stacey schien, als wären einige Unebenheiten daraus verschwunden, die in Wirklichkeit nicht zu übersehen waren. Das Gesicht verschwand, als er das Glas ansetzte, es austrank und in seinem Körper plötzlich das Glühen flüssigen Feuers verspürte.



Im Kontrollraum war Varl damit beschäftigt, die Ergebnisse der letzten Einsatzübung zu überprüfen. Der Angriff war von den Computern simuliert worden und hatte mit dem vollständigen Verlust der Odile geendet.

»Sie können der Besatzung nicht die Schuld geben«, sagte Owen. »Die Leute wurden von allen Seiten bedrängt. Als erst der Laderaum durchlöchert war und die Energie ausfiel …«

»Passiert so was nicht auch im echten Kampf?«

»Manchmal schon, aber …«

»Und der Gegner nutzt das niemals aus?«

Cole wandte sich in seinem Sessel um. »Bleiben Sie fair, Commander. Ganz gleich, wie stabil ein Schiff oder wie gut eine Mannschaft ausgebildet ist, so kann man sich immer einen Angriff ausdenken, der beides völlig vernichtet. Der Punkt ist doch …«

»Ich mache keinen Punkt«, unterbrach ihn Varl barsch. »Ich versuche, Leben zu retten  meines, Ihres, das von jedem Mann und jeder Frau an Bord der Odile. Haben Sie vergessen, was mit uns geschehen kann? Wenn ein Angriff kommt, möchte ich darauf vorbereitet sein. Ich möchte, daß die Leute wissen, was sie zu tun haben, und warum. Sehen Sie sich doch diese Auswertung an! Wertvolle Sekunden gingen zwischen dem Besetzen eines Geschützturms und dem Feuerbeginn verloren. Minuten zwischen dem eigentlichen Alarm und voller Kampfbereitschaft. Irgendwelche Vorschläge?«

»Die Leute wissen, daß es eine Übung ist«, warf Owen ein. »Das trägt dazu bei, daß sie langsamer reagieren.«

»Aber sie haben doch Übungen an den Kanonen gehabt  warum dann die Verzögerungen?« Varl runzelte die Stirn. »Reaktionszeit«, sagte er dann. »Die Leute greifen nach den Kontrollen und nehmen sich dann die Zeit, sich richtig hinzusetzen und zu schauen, worauf sie eigentlich schießen sollen, anstatt sofort die Auslöser zu betätigen, wer oder was immer es ist, worauf sie zu feuern haben. Nun, das kann man ändern.« Varl lehnte sich in seinem Sessel zurück, war nicht sonderlich zufrieden, weil er wußte, daß er von der Mannschaft mehr verlangt hatte, als sie geben konnte. Ihm war auch bewußt, daß ständiger Druck von seiner Seite das eigentliche Ziel dieser Übungen erst recht unmöglich machen konnte. »Wir werden den Übungsplan ändern, werden uns auf Zielübungen konzentrieren. Hat jemand Vorschläge, wie die gestaltet werden können?«

Owen warf einen Blick auf die Auswertungen. »Ich werde die langsamsten der Schützen heraussuchen und ihnen sozusagen Nachhilfeunterricht geben. Vielleicht könnte man auch ein Wettschießen veranstalten, das spornt an.«

Varl nickte, wurde sich plötzlich der Müdigkeit bewußt, die in seinem Körper steckte. Er hatte keinen Alarm ausgelassen, hatte ihn entweder selbst geleitet oder den Offizier beaufsichtigt, der dafür verantwortlich war.

»Die Übung ist beendet«, sagte er dann zu den anderen. »Wer Freiwache hat, verläßt den Kontrollraum. Der Rest kümmert sich um seine Aufgaben.«

Außer Machen blieb niemand mehr im Raum zurück, und Varl nahm sich die Zeit, die Bildschirme und das, was sie ihm zeigten, zu beobachten.

Er sah in unendlicher Ferne Sternennebel schimmern, betrachtete das kalte Schimmern unzähliger Sterne. Jupiter stand ganz in ihrer Nähe, ein verwaschener Fleck, auf dem nur die Turbulenzen zu erkennen waren, die den berühmten Roten Fleck bildeten. In gehöriger Entfernung umkreisten Ganymed und To den Riesenplaneten  kleine Welten, die immer noch ihre Geheimnisse besaßen, genau wie die Planeten Uranus und Neptun. Diese Welten waren zu nah an der Erde, zu kalt, zu feindselig. Die nächsten Nachbarn der Erde waren ohne jegliches Leben, waren immer noch so unberührt wie zu der Zeit der ersten interplanetaren Sonden vor der Großen Katastrophe.

Varls Blick ging zu den fernen Sternen.

Sie schimmerten wie eine perlmuttartige Wolke, Milliarden Sonnen und zig Milliarden Planeten  wozu also Zeit mit Venus und Mars vertun und mit Kugeln aus gefrorenem Gas, wenn überall fruchtbare, lebendige Welten nur darauf warten, aufgesucht zu werden?

Und es war leicht  man brauchte nur eine Sonne des G-Typs ausfindig zu machen, und fast ohne Ausnahme würde man sie von Planeten umgeben vorfinden. Pickte man sich dann eine Welt heraus, die nicht zu weit und nicht zu nahe an der Sonne lag, eine, die einen Mond und Ozeane besaß, dann brauchte man nur noch zu landen und sie in Besitz zu nehmen. Die Chancen standen meist gut, daß sie nur von wilden Tieren bewohnt waren oder Spuren von längst vergangenen Zivilisationen trugen. Man fand wertvolle Mineralien, bebaubaren Boden, üppige Vegetation. Die Ernten waren meist sehr ertragreich, und wenn es Lebensformen gab, die Probleme bereiteten, so sorgten entweder Gas, Gewehre oder Feuer dafür, daß sie nicht zu einer Bedrohung wurden. Leisteten sie zu hartnäckigen Widerstand, wurden die Verluste der Menschen zu groß, zog man eben wieder ab. Wenn es irgendwo zu eng wurde, zog man eben einfach weiter.

Die Menschheit war immer unterwegs.

Varl blinzelte, als die Sterne begannen, zu verschwimmen; er schloß die Augen, preßte seine Hände gegen die Schläfen.

»Kurt? Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Wirklich? Du siehst aus …« Machen verstummte, schüttelte den Kopf.

»Wie was?« drängte Varl zu einer Antwort. »Wie was, Piers?«

»Sehr schlecht«, sagte Machen. »Du siehst sehr elend aus.«

Wie ein Mann, der zu lange nicht mehr geschlafen hatte. Der lange nichts gegessen hatte. Varl musterte sein Spiegelbild in den Konsolen vor sich und rieb sich mit der Hand das Kinn. In seinen Augen spiegelten sich die Sterne.

»Du brauchst ein Steak, einen guten Schluck und ein Bett«, sagte der Navigator. »Warum tust du dir nicht etwas Gutes an, Commander?«

Der Angesprochene ging statt dessen zu dem Mann, der an Gespenster glaubte.
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Ben Lydon hatte eine blutige Nase. Er schaute Varl über den Rand eines Taschentuchs an, das er sich vor das verletzte Organ hielt. Das einst blütenweiße Tuch war rot verschmiert. Er senkte es und sagte: »Ein Unfall, Commander. Ich habe versucht, jemandem zu helfen, als es mich traf.«

»Was traf Sie  eine Faust?«

»Der Rücken einer Hand. Der Mann wußte nicht, daß ich mich hinter ihm befand.«

»Wo?«

»In dem Korridor zum unteren Laderaum. Ich hatte den Auftrag, nach Lecks zu suchen und sie zu verstopfen. Ich war zu unaufmerksam und hab nicht aufgepaßt, wo ich laufe.«

Und dann hatte ein anderer ihn auf die Nase gehauen.

»Kommen Sie mit ins Krankenrevier«, sagte Varl. »So verschmutzen Sie mir noch das ganze Schiff.«

Stacey schlief offensichtlich, als sie seine Abteilung betraten. Er saß zusammengesunken an einer Wand, hatte die Augen geschlossen und atmete rasselnd. Varl ging zu ihm hinüber, beugte sich zu ihm, roch seinen Atem. Der Arzt öffnete gerade die Augen, als der Commander seine Hand erhob.

»Das braucht es nicht«, sagte er. »Ich hab nur meine Augen etwas geschont.«

»Mit Hilfe von Weinbrand?«

»Ein Glas  und ärztlich verschrieben.« Stacey sah zu Lydon. »Ärger?«

»Nur Nasenbluten. Es ist nicht schlimm.«

»Vielleicht nicht, ich sehe es mir aber trotzdem mal an.«

Der Arzt massierte den Knorpel. »Sie ist gebrochen. Ich betäube und richte die Nase, danach genügt ein kleines Pflaster«, sagte er. »Mit etwas Vorsicht beim Naseputzen ist es bald wieder in Ordnung. Und versuchen Sie, nicht mehr gegen Türen zu rennen.«

»Was?«

»Nur ein Spaß.« Stacey schüttelte den Kopf, als er Lydons Gesichtsausdruck sah. »Neuerdings habe ich hier ständig gebrochene Nasen, blaue Augen  alles Ergebnisse des ständigen Gegen-eine-Tür-Rennens.« An Varl gewandt, fuhr er fort: »Bin ich im Dienst?«

»Nein.«

»Und Verwundete gibt es derzeit auch nicht.« Stacey rieb sich die Wange, auf der Varls Hand vor wenigen Minuten beinahe gelandet war. »Und ich brauche Sie auch nicht zum Duell herauszufordern. Habe ich Ihnen schon erzählt, daß ich in Heidelberg studiert habe? Dort gibt es noch viele alte Traditionen.«

Ebenso wie alte Gewohnheiten; Varl fragte sich, wie tief sie saßen. Erica hatte den Mann überprüft  hatte sie von seiner Schwäche für Alkohol gewußt?



Zurück im Maschinenraum, setzte Varl sich neben Lydon, der mit seiner Maschine beschäftigt war. Die Diagramme, Anzeigen und Meßgeräte aller Art bedeuteten für Varl nichts, ebensowenig wie die Antennen und Scheiben, seltsam geformte Rauten und Gitter.

Diese Maschine erzeugte psychische Energien  jedenfalls behauptete Lydon das. Sie strahlte psychische Energien der Menschen aus, verstärkte und schickte sie bis weit über den Bereich des Schiffes hinaus.

»Ist sie gerade in Betrieb?«

»Nein.« Lydon wandte sich mit dieser Antwort um  seine bandagierte Nase gab seinem sonst ernsten Gesicht ein etwas clownhaftes Aussehen. »Ich habe die verschiedenen Komponenten inzwischen ausbalanciert, konnte aber die letzten Tests noch nicht vornehmen. Der Ingenieur wies mich an, es nicht zu tun«, fügte er schnell hinzu. »Solange er mit dem Hypan nicht zufrieden sei, wolle er alle möglichen Störfaktoren ausschalten. Erst sollte alles andere eingestellt und justiert werden.«

Eine verständliche Vorsichtsmaßnahme  Asner war ein zuverlässiger Mann und ein fähiger Ingenieur.

»Und jetzt?«

»Ist sie testbereit.«

Varl studierte die Maschine  das Prinzip dieses Projektors-Verstärkers war einfach, seine Funktionsweise etwas ganz anderes.

»Jeder Mensch«, erklärte Lydon, »ist eine biologische Maschine. Jede Zelle trägt in sich eine elektrische Ladung und kann von einem Magnetfeld beeinflußt werden. Dies hat die strahlentherapeutische Medizin immer und immer wieder bewiesen. Knochen heilen schneller zusammen, wenn sie einem elektromagnetischen Feld ausgesetzt werden, Gewebe reagiert stärker. Und über die elektrische Natur des Gehirns besteht gar keine Zweifel  Enzephalogramme haben das schon vor Jahrhunderten bewiesen. Also haben wir ein Strahlenfeld vor uns, das von zellularen Strömen erzeugt wird. Man kann dieses Feld messen und vervielfältigen.«

»Kopieren?«

»Nicht ganz«, meinte Lydon bedauernd. »Wenn das möglich wäre, täte sich vor uns eine ganz neue Ära auf. Könnten wir eine exakte Kopie eines menschlichen Energiefelds herstellen, dann könnte man diesen Menschen rechtzeitig einfrieren und später in einem künstlichen Körper organischer Natur hineinkopieren. Nein, was ich getan habe, ist, eine Möglichkeit zu finden, das Energiefeld einer großen Menschenmenge abzustrahlen. Oder, wenn Sie so wollen, Geister zu erschaffen.«

Energiefelder wurden erschaffen, geformt, übertragen  und wenn solche Felder beim Tod einer Person aus ihren zellularen Gefängnissen freikamen, waren das dann Geister? Energieabdrücke auf dem Gewebe der Zeit. Schwache Abbilder, die von denen gesehen werden konnten, die über entsprechende, mediale Fähigkeiten verfügten  den Mystikern und Adepten aller Jahrtausende.

»Sind Sie bereit für einen Test?«

»Ja, aber …«

»Wir befinden uns relativ zu den Asteroiden in Ruheposition. Der Hypan arbeitet nicht, und wenn Geister der Odile etwas antun können, so wird es Zeit, daß wir das herausfinden. Starten Sie den Test.«

Lydon zögerte, rieb sich die Nase, schien dann zu einem Entschluß gelangt zu sein. »Drehen Sie sich von mir weg. Schließen Sie die Augen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Umgebung.«

»Ein Trick?«

»Nein, wie sollte es? Sie sind ein Detektor für jene Energien, die ich jetzt gleich freisetzen werde. Bitte, Commander, vertrauen Sie mir.«

Gehorsam drehte Varl sich um und schloß die Augen. »Fertig.«

Nichts geschah.

Er hörte und spürte nichts außer seinem Atem und dem leisen Rascheln der Kleidung seines Kollegen, der sich zu seiner Maschine begab …

Urplötzlich fühlte Varl sich nicht mehr allein.

»Was …« Er sprang auf die Beine, öffnete die Augen, drehte den Kopf hin und her, sah aber nichts außer dem verlassenen Raum um sich herum, und wußte doch, daß er nicht allein war.

Um ihn herum schwebten  standen?  Menschen.

Geister.

Strahlen, die die seltsame Maschine erzeugte und ausstrahlte. Als Varl die Augen wieder schloß, konnte er sich die anderen bildlich vorstellen, sah sie herumlaufen, hörte ihr Lachen, ihr geschäftiges Treiben. Er wußte, daß sie da waren, so wie ein Blinder von der Gegenwart anderer wußte, wie ein primitiver Barbar in seiner dunklen Höhle wußte, daß sein Feind sich auch darin befand.

Die Menschenmenge verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

»Nun, Commander?« Lydon lächelte in stillem Triumph. »Ist es das, was Sie wollten?«

Varl holte tief Luft. »Hatten Sie volle Kraft eingestellt?«

»Nein, es floß nur ganz geringe Energie. Ich kann die Strahlung sehr viel intensiver werden lassen, und die Entfernung natürlich auch. Möchten Sie noch eine Demonstration?«

»Nein.«

»Was ist mit weiteren Tests? Ich würde gern …«

»Später.« Die Besatzung stand schon unter reichlichem Streß. Das Auftauchen von Gespenstern war etwas, was jetzt niemand gebrauchen konnte. Mit echtem Interesse fragte Varl: »Könnte ein solches Gerät auch anders herum arbeiten?«

»Die nachlassenden Energien eines Menschen, der gerade gestorben ist, einfangen und verstärken?« Lydon warf einen Blick auf seine Erfindung. »Quasi die Toten wieder auferstehen lassen? Nein.«

»Das war nicht meine Frage.«

»Nein«, gab Lydon zu. »Nun, um sie zu beantworten: Die Möglichkeit besteht, ist aber sehr unwahrscheinlich. Theoretisch müßte es möglich sein, das Energiegewebe einzufangen, es zu ordnen, zu verkleinern und dann das Originalmuster wieder herzustellen. In diesem Fall hätten wir aber einen naturwissenschaftlichen Widerspruch vor uns  einen entkörperten Menschen.«

»Einen Geist?«

»Etwas, was sich seiner Existenz bewußt ist, was aber zu körperlichen Wesen keinen Kontakt aufnehmen könnte. Es bestünden keinerlei materielle Barrieren für diese Gestalt. Sie bliebe unsichtbar, mit Ausnahme für diejenigen, die mit paranormalen Fähigkeiten ausgestattet sind und sie für kurze Perioden wahrnehmen können. Ja, Commander, das wäre ein Geist.«

Lydon räusperte sich und fuhr fort: »Nichts stirbt endgültig. Das Gesetz von der Erhaltung der Energie beweist das. Man verbrenne einen Stock und man erhält Asche, Rauch und Wärme. Dinge verändern sich, aber sie verschwinden nie völlig, und das elektrische Feld, das einst das Ich eines Menschen war, sein individuelles Bewußtsein, muß demzufolge auch weiterexistieren.«

Das war beruhigend für jene, die den Tod als etwas Endgültiges betrachteten, aber Varl gehörte nicht zu ihnen.



Vom Maschinenraum aus machte Varl einen Rundgang durch das Schiff, prüfte hier etwas, testete dort eine Einrichtung, war wie ein unsteter Schatten mal hier und mal dort. Schließlich landete er im Organisationszentrum des Schiffes, wo Erica vor einem Tisch voller Papiere, Kopien und Grafiken saß.

»Kurt! Du siehst ja so …«

»… schrecklich aus«, beendete er den Satz. »Ich weiß  das geht vorüber.« Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. »Irgendwelche Ergebnisse?«

»Bisher alle negativ.« Ihre Stimme verriet große Müdigkeit. »Die Zahlen sollten uns irgendeine Antwort geben, aber wenn sie sie haben, so kann ich sie nicht entdecken. Der Computer ebenfalls nicht. Kein Muster, keine Struktur, verdammt noch mal! Es muß doch aber ein Sinn dahinter stecken!«

»Du wirst es finden«, beruhigte er sie. »Morgen, wenn du dich ausgeruht hast.«

»Vielleicht.« Sie nahm eine kleine Schachtel aus einer Tasche, öffnete sie, suchte eine Erbse daraus hervor und zerdrückte sie unter ihrer Nase mit zwei Fingern. Ihr Brustkorb hob sich, als sie das Aroma des Kasence tief in ihre Lungen sog. »Wann starten wir endgültig?«

»Wenn wir soweit sind.«

»Noch eine Woche? Zwei? Einen Monat?«

»Solange wir noch brauchen. Warum  hast du es eilig?«

»Kalif wird unruhig. Es werden bereits zwei weitere Schiffe vermißt.« Sie wühlte in ihren Papieren und zog einen Zettel hervor. »Hier, ich habe es dekodiert.«

Ohne einen Blick auf die Nachricht zu werfen, sagte Varl: »Die Schiffe waren sehr groß, nicht wahr?«

»Beide hatten über vierhundert Leute an Bord  woher weißt du das?«

Varl nahm den Zettel an sich und las schweigend die Details der Information durch. Dann zerknüllte er das Papier.

»Was soll der Unsinn, den er da über unsere Mission noch schreibt?« fragte er. »Er faselt von Helden  wer soll das sein?«

»Wir«, antwortete Erica. »Wir stellen uns der Herausforderung, wollen die Menschheit schützen. Wir sind Kreuzritter, die sich in dunkle, unbekannte Reiche begeben. Wir wollen kämpfen und siegen und glorreich zurückkehren. Helden, Kurt, verstehst du das nicht? So muß er es dem Rest der Welt verkaufen!«
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Die Lagebesprechung wurde im Konferenzraum des Schiffes abgehalten. Das war nicht der größte, wohl aber der passendste Raum des Schiffes, und Varl schaute von seinem Platz am Kopfende des Konferenztisches die Offiziere der Reihe nach an.

»Wir stehen kurz vor dem Start«, sagte er dann. »Diese Zusammenkunft soll Sie alle ins Bild setzen. Sie alle wissen, wonach wir suchen  hat jemand eine Idee, wie wir es finden können?«

»Wir müssen die Routen der verschwundenen Schiffe verfolgen«, schlug Owen vor. »Bleiben wir lange genug darauf, so treffen wir auf das, was diese Schiffe angetroffen haben.«

»Und wenn das geschieht, werden wir darauf vorbereitet sein?« fragte Stacey.

»Das sollten wir. Wir pusten alles aus dem Weg.«

»Kennen wir die Routen der verschwundenen Schiffe, Commander?« warf Mboto ein.

»Nein.« Varl ging auch gleich auf die nächste zu erwartende Frage ein. »Es gibt kein erkennbares Muster in bezug auf die Routen der verlorenen Schiffe, und ich glaube nicht, daß man ein solches feststellen kann. Erica?«

»Ich habe das immer wieder und wieder durchgerechnet. Die Antwort ist: Null. Es geschieht alles rein zufällig. Aus allen bekannten Regionen der Galaxis wurden Schiffe als vermißt gemeldet.« Sie lehnte sich zurück, schloß die Augen für ein paar Sekunden; dunkle Ringe darunter verrieten ihre Müdigkeit.

»Wir haben also nichts, wonach wir uns richten können?« Mboto wollte diesen Punkt für seine Aufzeichnungen klären. »Dann …«

»Keiner hat gesagt, daß wir nichts haben«, warf Varl scharf ein. »Nur, weil wir keine übereinstimmenden Flugmuster gefunden haben, denen die Opfer gefolgt sind. Aber wir haben Übereinstimmungen und anderes, was die Schiffe gemeinsam haben.« Er griff nach einem Verzeichnis und begann, Einzelheiten vorzulesen. »Die Virilian  eine Besatzung von etwa vierhundertfünfzig Leuten. Die Entarra  fünfhundert. Die Beagle  dreihundertfünfzig. Die Snark  fünfhundertfünfzig. Fällt Ihnen irgend etwas auf?«

»Groß«, sagte Machen. »Es waren alles große Schiffe.«

»Mit vielen Leuten an Bord.« Mboto runzelte die Stirn. »Frachtschiffe sind auch groß  sind sie auch verschwunden?«

»Auch Frachtschiffe verschwinden gelegentlich, wie andere auch  es gibt auch bei ihnen Navigationsfehler, Naturkatastrophen, all diese Sachen. Aber die erfaßten Verluste sind deutlich geringer als unter den Passagierschiffen.« Varl schaute auf den Arzt. »Stacey?«

»Nur so ein Gedanke  hat die Tatsache, daß die Schiffe alle viele Passagiere an Bord hatten, etwas mit dem zu tun, was ihnen widerfahren ist?«

Der Mann war klug, und ob er etwas getrunken hatte, war nicht zu erkennen. »Ja, das glaube ich«, sagte Varl. »Mir ist dieser gemeinsame Faktor gleich von Anfang an aufgefallen  immer waren es große Schiffe mit großer Besatzung. Bei jeder Verlustmeldung lag die Betonung auf der Zahl der verschwundenen Menschen. Ich habe mich schon gefragt, ob es da nicht einen kritischen Faktor gibt.«

»Gibt es ihn?« schoß Stacey die Frage nach.

»Vielleicht, aber ich weiß nicht, worin er liegt. Die Verluste an Menschen belaufen sich zwischen fünfzig und fast siebenhundert Personen«, fügte Varl hinzu. »Ich weiß, daß größere Schiffe über eintausend Leute transportieren, aber sie werden in der Regel auf kurzen und immer gleichen Strecken eingesetzt.«

»Dann haben wir ja noch einen Faktor.« Irene beugte sich nach vorn. »Es geht um große Schiffe mit vielen Passagieren an Bord auf langen Reisen. Und?«

»Wir sind sicher«, sagte Owen fast bedauernd. »Wenn fünfzig die untere Grenze ist, dann liegen wir mit dreißig weit darunter.«

»Was also wollen wir tun?« fragte Mboto.

»Suchen wir uns ein großes Schiff und fliegen wir dicht hinter ihm her«, schlug Cole vor. »Wird es angegriffen, sind wir zur Stelle.«

»Um was zu tun?« warf Stacey scharf ein. »Und wie wollen wir feststellen, ob das andere Schiff angegriffen wird? Wollen wir ein Kabel zwischen beiden spannen? Im Überraum geht das nicht.«

Indigniert meinte Cole: »Ich dachte an kurze Hyper-Sprünge und regelmäßige Treffen. Wir können in relativer Nähe des anderen bleiben. Die Lewanna, von der wir die Aufnahmen hatten, war erst kurz zuvor angegriffen worden. Einige der Opfer lebten noch, wie wir ja wissen. Ein Begleitschiff hätte rechtzeitig da sein und eingreifen können.«

Ein verzweifelter Plan, der nicht funktionieren konnte, wie Cole selbst wußte. Aber da er die Idee gehabt hatte, war er durch die Fragen gezwungen gewesen, sie zu Ende zu entwickeln. Auf jeden Fall war das Problem klarer geworden.

»Wie es aussieht«, meldete Asner sich, »stochern wir blind in einem Heuhaufen herum. Bevor wir überhaupt hoffen können, das zu finden, was die Schiffe angreift, müssen wir es erst einmal selbst entdecken.«

»Oder zu uns locken?« schlug Mboto vor. »Was wir brauchen, ist, es so aussehen zu lassen, als ob wir mehr Leute an Bord haben, als wir wirklich sind. Wenn eine hohe Besatzungszahl der wichtigste Faktor ist, müssen wir den vortäuschen.«

»Wie?« Machen wurde ungeduldig. »Man kann nicht aus dreißig dreihundert machen. Es sei denn, wir zaubern oder …« Er blinzelte, plötzlich kam ihm die Erleuchtung. »Natürlich  der Projektor-Verstärker!«

Lydons Maschine, die Geister erzeugen konnte, die Ausstrahlungen der menschlichen Psyche verstärkte und aussandte.

»Der Apparat funktioniert«, sagte Varl. »Die Tests sind abgeschlossen. Einmal in Aktion, wird die Odile den Radiations-Index eines Schiffes mit Hunderten Passagieren haben. Noch Fragen?«

Einige waren unvermeidlich, aber Varl freute sich darüber, daß es nur wenige waren.

Schließlich erhob er sich, die Sitzung war beendet. »Wir sind bereit«, sagte er. »Wir starten in einer Stunde.«



Das harte Training, dem er seine Mannschaft unterzogen hatte, machte sich jetzt in den reibungslosen Startvorbereitungen bemerkbar. Die Odile war eine perfekt funktionierende Maschine.

»Energie auf höchster Stufe«, meldete sich eine Frauenstimme von ihrer Station. »Hypan fertig zum Aktivieren.«

Gleich darauf ertönte Machens Baß.

»Kurs fixiert. Startbereit.«

Es fehlte nur noch ein Wort, und sie waren unterwegs, aber Varl zögerte noch etwas damit. Vielleicht, so dachte er, während er vor seinen Kontrollen in der Zentrale saß, sahen sie den Normalraum zum letzten Mal; der Tod konnte jeden Augenblick, auch schon beim ersten Sprung, zuschlagen. Kein Commander würde darauf verzichten, allerletzte Tests und Checks zu machen, wenn eine solche Gefahr bestand.

»Kurs noch einmal prüfen, Asner?«

»Alles optimal, Commander. Projektor auf Minimum. Keine Störungen.«

Das hatte er erwartet, aber Varl fragte sich, wie sich der Ingenieur wohl fühlte, wie er jetzt von unsichtbaren Geistern umgeben war. Noch einmal ging sein Blick über die Anzeigen und Skalen, ging zu dem Stern, den sie als ihr Ziel angepeilt hatten: Rigel im Sternbild des Orion. Die Entfernung betrug fünfhundert Lichtjahre.

Plötzlich verlor er die Geduld.

»Achtung«, sagte er laut. »Start in fünf Sekunden. Vier, drei, zwei, eins, Start!«

Diesmal spürte er noch mehr als bei seinen bisherigen Sprüngen in den Überraum die Phase des Übergangs. In ihm machte sich eine Spannung breit, die bis zu dem seltsamen Gefühl anstieg, in immer riesigere Dimensionen zu zerfließen, gestreckt und gebogen zu werden. Das Schwindelgefühl war kurz danach vorbei, und dann starrte er auf den Bildschirm und sah nur noch ein formloses, graues Wabern. Ein gigantischer, amorpher Nebel hüllte sie ein, in dem sich immer wieder grauweiße Muster zu bilden schienen, die aber stets zerflossen, bevor sie vertraute oder bekannte Konturen annehmen konnten.

Dies war der Bereich des Nicht-Raumes, durch den das Schiff sich dank des Hypans fortbewegte.

Kreutzals Universum.

Varl starrte hinaus, dachte dabei an die Erklärungen der Psychologen, die ihm durch die Hypnoschulung erst vor kurzem wieder eingeimpft worden waren. Die Farbe dieses Universums war grau, weil es eigentlich eine Nicht-Farbe war, und das Wabern hing damit zusammen, daß das menschliche Gehirn ständig versuchte, das Formlose, Unbegreifliche dort draußen in etwas Bekanntes zu verwandeln, ihm vertraute Formen zu geben.

Lauerten in diesem Nebel unbekannte Monstren?

War das Schiff bereits von einem gigantischen Maul verschlungen worden, jagte es bereits einen Schlund hinab, nur um kurz darauf von Säuren zerfressen und von einem Alptraumwesen verdaut zu werden?

Oder raste man auf das Zentrum einer Sonne zu, um dort in Atome aufgelöst und zwischen die Sterne verstreut zu werden?

»Commander!« Der Navigator meldete sich, und Varl wandte sich um. »Flug stabil, alle Systeme normal.«

Bisher verlief also alles wie geplant; nach und nach trafen weitere Meldungen ein, und plötzlich wurde sich Varl bewußt, daß er nur für wenige Sekunden seinen Gedanken nachgehangen hatte. Automatisch überprüfte er seine Anzeigen, dann lehnte er sich zurück und starrte wieder auf die Bildschirme.

Der graue Nebel hatte eine hypnotische Faszination, die eine gewisse Gefahr darstellte  man hatte Piloten hilflos zusammengekrümmt in ihren Sesseln vorgefunden, die nach allen dafür bekannten Kriterien tot waren. In ihren Augen hatte der absolute Wahnsinn gestanden.

In dem Wirbeln dort draußen erschien ein Gesicht und schaute auf ihn herab.

Ein Gesicht, das er bereits einmal gesehen hatte.

»Kreutzal!«

Es war verschwunden, bevor es sich noch ganz gebildet hatte, und es blieb nur der amorphe Nebel zurück, der auf seinen lauten Ruf nicht reagierte. Hatte er überhaupt gerufen? Varl schaute sich um  niemand wandte sich zu ihm, und der Schrei, genau wie das Gesicht, waren nur in seinem Hirn gewesen.

Lydon hatte gesagt, daß nichts wirklich stirbt  was war mit jenen geschehen, die im Überraum verschwunden waren?

Lydon! Varl erinnerte sich wieder an den Projektor.

»Zentrale an Maschinenraum  ist der Projektor auf volle Kraft geschaltet?«

»Moment«, meldete sich Asner. »Jawohl«, antwortete er dann.

Plötzlich spürte auch Varl, daß das Schiff sich mit beinahe unsichtbaren Wesen füllte, hörte, wie eine Frau in einer anderen Abteilung aufschrie. Die Emissionen aus Lydons Maschine mußten bestimmte Regionen des Gehirns anregen, so daß man plötzlich Geister sah. Geister aber waren etwas, wovor man sich nicht zu fürchten brauchte, sie waren nicht real.

Etwas ruhiger geworden, spürte Varl, wie die Odile zum Leben erwachte. Das Schiff war bereit, es mit jedem aufzunehmen, der es angreifen wollte. Der Köder war ausgelegt  jetzt brauchten die Mörder nur noch zuzuschlagen.
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Als er noch jung gewesen war, hatte ein Freund Stacey erzählt, wie man viel Geld verdienen konnte: Schreib ein Buch, hatte er gesagt, in dem minuziös jede Einzelheit einer Operation dargestellt wird, wie sie in den frühen Tagen der Medizin vorgenommen worden waren. Chirurgische Techniken, die wegen ihrer blutigen Brutalität die Sadisten faszinieren würden. Stacey hatte das Buch nicht geschrieben, jemand anderes hatte sich das Geld verdient, aber welche Chance würde ein solches Buch gegen die Hologramme aus der Lewanna haben?

Die Aufnahmen waren von einem Experten gemacht worden und überließen nichts der Phantasie. Das Wesen, das dort herumkroch, benutzte verzweifelt seine Beine, obwohl die schon längst nicht mehr an ihrer normalen Position waren. Das gespenstische Wesen, das dort herumwankte, ähnelte äußerlich immer noch einem Menschen  das Herz war zu sehen, die Nieren … War das andere dort eine Hand?

Irgend etwas an der blutüberströmten Gestalt bewegte sich, schien Stacey zuzuwinken …

Ein Schluck Weinbrand lenkte für Sekunden etwas ab.

Stacey holte tief Luft, starrte in das leere Glas und sah selbst darin noch Schreckensbilder; das Band mit den Aufzeichnungen aus der Lewanna wiederholte sich mit krankmachender Regelmäßigkeit, dreidimensionale Bilder erfüllten die Arztpraxis des Schiffes …

Er schrie auf, als etwas seinen Arm berührte.

»Ruhig!« Es war Erica, die plötzlich neben ihm stand. »Ich bin es nur.«

»Ich dachte schon …« Stacey schluckte und griff nach der Flasche, um sein leeres Glas zu füllen. »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich glaubte, ich wäre allein.«

»Schließ das nächste Mal deine Tür.« Sie schaute auf das Glas, die Flasche am Boden neben dem Sessel. »Wenn Kurt dich beim Trinken erwischt, bringt er dich um.«

»Er kann es versuchen.«

»Du meinst, das könnte er nicht?«

»Glaubst du, es interessiert mich?« Stacey deutete mit dem Glas auf die Bilder im Raum. »Könnte etwas schlimmer sein als das dort? Sieh es dir an  das lebt sogar noch, ist noch bei Bewußtsein. Wie, glaubst du, muß es sich fühlen?«

»Es?«

»Soll ich ihm noch ein Geschlecht verleihen? Es ist eine Frau, wenn du es genau wissen willst. Das Gelbe dort ist …«

»Bitte keine Einzelheiten!« Erica nahm ihm das Glas aus der Hand, trank es leer und gab es ihm zurück. »Was, um Himmels willen, ist mit ihr passiert?«

»Wenn ich vermuten soll, so würde ich sagen, sie ist von innen nach außen gekehrt worden.«

»Aber …«

»Das gibt es nicht, sehr richtig. Man kann einen Menschen nicht so umdrehen wie einen Handschuh.«

Er griff wieder nach der Flasche und füllte sich das Glas auf. Erica sah schweigend zu, wie er es austrank, und als sie sicher war, daß er ihr zuhörte, sagte sie:

»Ich habe für dich gelogen, Hans. Ich habe gesagt, daß du sauber bist, keine emotionalen Probleme, keine Phobien oder Störungen hast. Jetzt stelle ich fest, daß du ein Trinker bist.«

»Deshalb?« Stacey hob das Glas. »Wann hast du das letzte Mal Kasence genommen?«

»Das ist etwas anderes.«

»Natürlich  die eigene Schwäche ist es immer. Aber ich bin kein Trinker. Meine Schwierigkeit ist nur, daß ich eine zu große Vorstellungskraft habe.« Er stellte das Glas ab, hob eine Hand. »Hör nur  hörst du sie? Die Wesen um uns herum, die da sind und die wir doch nicht sehen? Wir wissen, sie sind da, aber wir sehen sie nicht. Wenn wir uns schnell genug umdrehen, erhaschen wir vielleicht einen Blick. Deshalb hast du mich auch so erschreckt. Ich glaubte, einer der Geister habe mich berührt. Eines Tages werden sie das wohl noch tun.«

Eines Tages würde wohl auch sie ihre Berührung spüren. Das Schiff wimmelte von Schemen, und einige wurden immer deutlicher, schälten sich unter den anderen heraus. Einen jungen Mann, den sie gekannt hatte und der bei einem Unfall gestorben war  er hatte ihr erst gestern zugelächelt. Er war nur undeutlich zu sehen gewesen, aber sie hatte ihn erkannt. Morgen schon konnte er plötzlich zwischen den Seiten eines Berichts erscheinen, den sie gerade las, konnte sich in einer polierten Oberfläche zeigen …

»Ich behandle die Wunden der Leute, schreibe Rezepte für einen kranken Magen oder gegen Kopfschmerzen oder Schlaflosigkeit aus«, sagte Stacey. »Damit kann ich umgehen, das kann ich heilen. Ich komme auch mit Knochenbrüchen klar, seien sie auch noch so schlimm  es dauert nur etwas länger. Und es gibt Fälle, bei denen ich nur mitleiden, die ich aber nicht heilen kann. Ich weiß, wie das für die Betroffenen ist, und ich weiß daher auch, wie es den armen Teufeln der Lewanna ergangen sein muß. Gott helfe mir  ich weiß es!«

Vielleicht war der Mann ein schwacher Telepath, der schon tausendmal mit anderen gelitten hatte, der mit ihnen gestorben war  wie konnte der den Tod noch fürchten? Was den Leuten der Lewanna widerfahren war, übertraf aber all das noch bei weitem.

Mit einem Blick auf die Schemen, die sich im Raum befanden, sagte sie: »Warum?«

»Weil die Suche nach Wissen und Kenntnis niemals aufhört«, sagte er. Stacey verstand ihre Frage sehr wohl. Er bückte sich, hob Flasche und Glas auf, stellte beides in einen Schrank und sagte: »Zumindest hast du mich nicht aufgefordert, mich selbst zu heilen.«

»Könntest du das?«

»Ich bin dabei.« Er streckte sich, holte tief Luft, schien seinen Mut, seinen Stolz wiedergefunden zu haben. »Und ich bin neugierig«, fuhr er fort. »Ich habe die Aufnahmen noch einmal eingelegt, um sie zu studieren. Sieh dir die Außenhülle des Schiffes an, sie ist unverletzt, nicht wahr? Wie also ist das oder der, der diesen Wahnsinn angerichtet hat, hineingekommen? Und wie war es möglich, das anzurichten, was wir hier sehen?«

»Die Aufzeichnungen sind auf den Salon des Schiffes beschränkt«, wandte sie ein. »Die Hülle kann an einer anderen Stelle durchdrungen worden sein.«

»Trotzdem mußte man noch in den Salon hinein. Er war mit luftdichten Nottüren versehen. Ganz gleich, was mit der Außenhülle geschah, der Salon würde intakt bleiben.« Stacey schaltete die Projektoren ab, wirkte in dem normalen Licht des Raumes plötzlich bleicher und älter. »Eine luftdicht abgeriegelte Region des Schiffes«, murmelte er. »Dinge, die anatomisch unmöglich sind. Ein Rätsel. Eines, das wir vielleicht nie lösen, bis uns das gleiche widerfährt.«

»Falls das überhaupt geschieht.«

»Deshalb sind wir ja hier, oder? Geschieht es nicht, so ist die ganze Expedition vergebens.«

Dieser Erinnerung hätte es nicht bedurft, und als Erica den Raum verlassen hatte und sich wieder auf dem Korridor des Schiffes befand, lehnte sie sich gegen eine Wand, um der aufsteigenden Übelkeit Herr zu werden. Der Anblick der Bilder aus der Lewanna war nicht so sehr der Grund dafür  eher der Gedanke, daß es ihr so ergehen könnte wie der Frau in dem Hologramm.

Varl hatte alles daran gesetzt, daß es der Odile ähnlich ergehen würde; er würde nicht aufhören, die unbekannten Gegner anzulocken, und dabei darauf vertrauen, daß seine Waffen genügten, um sie abzuwehren. Wie lange aber würde die Besatzung der Odile sich als Köder benutzen lassen?

Dann lief sie den Gang entlang, spürte hier und dort Bewegungen, hörte Geräusche hinter den verschlossenen Türen der Privatkabinen. Jeder hatte hier seinen kleinen Bereich für sich allein, aber wie viele spielten vielleicht schon mit dem Gedanken an eine Meuterei? Erica hielt inne, als sie den Maschinenraum betrat. Asner war bei der Arbeit und winkte ihr zu, während Lydon, gegen seinen Apparat gelehnt, zu schlafen schien. Aber das täuschte  er bewegte sich und sah ihr aus geröteten Augen entgegen, als sie sich ihm näherte.

»Hallo, Major.«

Erica lächelte. »Wie geht es dir, Ben?«

»Fein. Auf Inspektionsrundgang?«

»Vertrete mir nur mal die Beine.« Sie mochte den alten Mann mit dem gelehrten Ausdruck im Gesicht und der Abgeklärtheit, die ihn umgab. Der Mann hatte wenig Sinn für weltliches Getriebe. »Alles wie gehabt?«

»Bisher, ja.«

Sie spürte die Einschränkung, die er mit diesen Worten machte. »Bisher? Du meinst, es wird Veränderungen geben?«

»Der Commander hat sie angeordnet. Nur eine Winzigkeit.« Lydon warf einen hilfesuchenden Blick zu Asner. »Die Art der Projektion soll geändert werden.«

»Inwiefern?«

Asner kam zu Hilfe. »Vielleicht hilft es nichts«, erläuterte er, »aber es klingt sinnvoll. Bisher haben wir noch keine Reaktion von dem, was sich vielleicht dort draußen befindet, und wir sind schon eine verdammt lange Zeit unterwegs. In Kürze werden wir, um unsere Position bestimmen zu können, den Überraum verlassen müssen, sonst ist unsere Rückkehr gefährdet. Läßt man den Hypan zu lange und mit zu hoher Energie laufen, stellen sich fast automatisch Schwierigkeiten dieser Art ein.«

»Du hast noch Energiereserven?«

»Natürlich, aber das ist nicht der Punkt. Wir wissen gar nicht, wohin wir eigentlich rasen.« Asner musterte Lydons Maschine. »Also machen wir einen Versuch. Große Schiffe haben eine sehr gemischte Besatzung an Bord  Männer, Frauen, Kinder, nicht wahr?«

»Und?«

»Wir täuschen diese große Zahl auch vor, aber es könnte etwas fehlen, ein ganz normaler Vorgang, das eine, was das anlocken könnte, wonach wir suchen.«

»Und das wäre?« Erica musterte den Ingenieur, dann den alten Mann und merkte plötzlich, daß sie sich mit dieser Frage zum Narren gemacht hatte. »Aber doch nicht etwa das!«

»Es könnte passen«, sagte Asner. »Bisher gingen wir davon aus, daß die Zahl der Passagiere allein ausreicht, aber es könnte eine Wechselbeziehung geben, die wir übersehen haben. Emotionen«, fügte er hinzu. »Bringt man Männer und Frauen zusammen, so schafft man damit die Möglichkeit intensiver gefühlsmäßiger Beziehungen.«

»Liebe«, sagte Erica scharf. »Sex. Sprich es doch deutlich aus!«

»Wellen höchster Gefühlsintensität«, sagte Lydon. »Der Drang zur Reproduktion ist die stärkste Emotion, die eine Rasse kennt. Mir ist völlig unklar, wieso wir nicht schon vorher daran gedacht haben.«

Er vielleicht nicht, aber Varl. Wozu sonst eine gemischte Besatzung?

»Und wie wollt ihr diese Emotionen simulieren? Vermutlich doch …« Sie hielt inne, als ihr die Erklärung selbst einfiel. »Aufzeichnungen. Ihr habt Sensoren in die Kabinen eingebaut, habt gelauscht, habt wie miese Voyeure den Leuten heimlich zugeschaut!«

»Nein«, warf Lydon schnell ein. »Weder gelauscht noch zugesehen. Alles, was ich wollte, waren die elektrischen Ströme, die den Zeugungsakt begleiten.«

Um sie aufzuzeichnen, zu verstärken und zwischen die anderen Strahlungen der Maschine zu mischen. Wie eine Sauce, mit der man einen Köder schmackhafter machte, und plötzlich konnte Erica sich der Komik der Situation nicht erwehren  das All wurde mit sich beglücklichen Geistern bevölkert.

»Welche Nebenwirkungen gibt das?« fragte sie.

»Keine«, war Asner seiner Sache sicher. »Schalt ein, Ben.«

Es gab keine sicht- oder spürbaren Veränderungen, weder im Maschinenraum noch bei der Beleuchtung oder der Zusammensetzung der Luft. Trotzdem waren die Emissionen andere als vorher.

Erica wandte sich um, fühlte sich plötzlich nackt und hob instinktiv die Hände, um ihre vermeintlichen Blößen zu verdecken und gegen lüsterne Blicke zu schützen. Sie sah nichts, spürte aber, wie sie errötete, und wunderte sich über ihre unerwartete Prüderie. Wunderte sich auch über Asners erschrockenen Blick und das Rucken von Lydons Kopf. Plötzlich machte sich Übelkeit in ihrem Magen breit.

»Mein Gott, was war das?«

Die Odile hatte sich ruckartig bewegt.
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Das war etwas, was so nicht vorkommen durfte; im Überraum ruckte oder zuckte ein Raumschiff nicht. Eingesponnen in einen Kokon unsichtbarer Energien, konnte es sich nur in eine stabile Richtung fortbewegen, der Kugel im Lauf eines Gewehres gleich.

Und doch hatte die Odile sich bewegt!

Es geschah ein zweites Mal, während Erica noch gegen die aufkommende Übelkeit kämpfte  der Ruck ließ sie stolpern und mit dem Oberschenkel schmerzhaft gegen eine Strebe stoßen, während Asner über den Fußboden schlitterte.

»Abstellen!« schrie Erica zu Lydon. »Stell deine Maschine ab!«

Sekundenbruchteile später brachen die Strahlen, die aus einer Öffnung des Apparats austraten, zusammen.

»Es dürfte eigentlich keinen Zusammenhang geben«, sagte Lydon. »Wir haben getestet, was …«

»Jetzt nicht!« Erica zeigte keinerlei Geduld. »Nicht mehr anschalten. Hilf Asner auf seiner Station.«

Während die Männer ihrem Befehl nachkamen, rannte sie vom Maschinenraum in Richtung Zentrale und fragte sich dabei, warum noch kein Alarm ausgelöst worden war. Genau in diesem Moment dröhnte er durch das Schiff. Erica hatte Varls Kabine erreicht.

»Kurt, ich …!«

»Später!« Er hatte voll angekleidet auf seinem Bett gelegen und war gerade dabei, sich die Schuhe anzuziehen, ohne dabei Erica anzusehen. »Überprüf deine Stationen.«

Ein ernster Verweis  sie hatte ihre Pflichten und hätte sich um sie kümmern sollen; von größerer Bedeutung war allerdings die Sicherheit des Schiffes. Der Alarm verstummte, als Varl in den Kontrollraum stürzte und seinen Platz einnahm, der von Cole geräumt worden war.

»Meldung!« schrie er.

»Eine Bewegung«, sagte Cole. »Ein Abweichen von unserem Kurs. Minimal zwar, aber meßbar, gefolgt von einem zweiten Ruck.«

»Die Richtung, aus der die Einwirkung kam?«

»Von vorn, soweit ich das ausmachen kann.« Cole deutete auf eine Kontrollkonsole. »Die Instrumente haben außer seltsamem Flackern nichts gemeldet.«

Außer der Bewegung des Schiffes war keine unmittelbare Gefahr auszumachen. Varl überprüfte die Anzeigen, konzentrierte sich auf den Strom von Meldungen, der aus allen Teilen des Schiffes zu ihm herein kam. Alles schien normal zu sein.

»Neue Besatzungen an die Waffen und Geräte«, ordnete er dann an. »Alarmstufe Eins.«

Varl stellte eine Verbindung zum Maschinenraum her. »Asner. Gibt es Hinweise auf die Ursache der Bewegung?«

»Nein, Sir. Keinerlei Energieschwankungen. Hypan arbeitet wie programmiert.«

Also auch kein Anhaltspunkt  die Tatsache aber blieb bestehen, daß die Odile sich bewegt hatte.

Oder bewegt worden war.

Varl lehnte sich zurück, schaltete die Bildschirme ein und starrte hinaus in das graue Nichts des Hyperraums. Eine Leere, die sich im Null-Raum außerhalb des bekannten Universums befand.

Dann fiel ihm ein Begriff ein, der ihm in Polar North schon einmal durch den Kopf gegangen war: Nicht außerhalb  zwischen!

Ein Raum zwischen den Dimensionen, in dem Raumschiffe für Äonen dahintreiben konnten, wo Kreutzal vielleicht jetzt noch trieb.

»Commander?« Erica war todernst und formell, als sie ihn vom Bildschirm herab ansah. »Habe ich Sprecherlaubnis?«

»Nur zu.«

»Ich habe eine Information, die für die gegenwärtige Lage von Bedeutung sein könnte. Ich glaube, daß die neuartigen Emissionen aus Lydons Maschine teilweise verantwortlich für das waren, was geschehen ist. Die Wahrscheinlichkeit ist so hoch, daß es auf keinen Fall rein zufällig in diesem Augenblick passiert sein kann.«

»Warum nicht?« Stacey schüttelte den Kopf. »Ich habe in dem Augenblick gerade eine Blutprobe entnommen  das könnte einen genau so großen Effekt gehabt haben.«

»Nein!«

»Wenn man Ihrer Argumentation strikt folgt: doch, Erica.« Varl unterbrach den sich anbahnenden Disput. »Asner hat mir versichert, daß es auf seiten des Hypans keine Auswirkungen durch die Emissionen gegeben hat.« Er schaute zu einem anderen Bildschirm, auf dem ein Mann eine Hand hob. »Sam?«

»Ich glaube, Major Borken hat recht«, sagte Mboto. »Keiner hat bisher behauptet, daß der Projektor-Verstärker Auswirkungen auf den Antrieb hat, aber der Grund für seine Anwesenheit an Bord ist, das anzulocken, was die Lewanna zerstört hat.«

»Angegriffen, nicht zerstört  aber ich verstehe, was Sie sagen wollen«, sagte Varl. »Und?«

»Die neuartigen Ausstrahlungen könnten das Pendel zum Ausschlagen gebracht haben.« Jetzt verstummte Mboto für ein paar Sekunden. »Ich glaube, daß das, wonach wir hier suchen, die Odile bewegt hat.«

Wie ein Mensch vielleicht beiläufig nach einer Fliege schlägt, mitten im Flug nach ihr greift und durch den Wind von seiner Handbewegung ihre Flugbahn verändert.

Genau so konnte jetzt dort draußen jemand oder etwas warten.

»Gibt es Vorschläge für diese Lage?« fragte Varl.

»Wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten«, sagte Owen. »Wenn dort draußen etwas auf uns lauert, können wir entweder angreifen oder warten, bis wir vernichtet werden. Ich stimme für erstere Möglichkeit.«

»Angreifen? Wie?« Machen schürzte die Lippen. »Blind herumballern, meinen Sie?«

»Wir könnten ja einen Glückstreffer haben«, sagte Stacey. »Etwa so, wie wenn man versucht, mit einem Gewehr eine Mücke zu treffen.«

»Dann also besser mit einer Schrotflinte?« fuhr Stacey ironisch fort. »Am besten laden wir sie mit Staubteilchen.«

»Aufhören, Hans.« Asner hegte wenig Sympathie für den Arzt. »Owen hat in gewisser Weise recht«, fuhr er, zu Varl gewandt, fort. »Ich weiß nicht, wie die anderen darüber denken, aber ich habe es satt, als Köder stillzuhalten. Wenn das so weitergeht, stimme ich dafür, zurückzufliegen.«

Ein Eingeständnis, und andere mußten ähnlich empfinden. Jetzt, da die Sache angesprochen war, meldete sich Stacey mit den Worten: »Das hört sich nach einer guten Idee an. Wenn wir darüber abstimmen  ich bin dafür.«

»Es wird keine Abstimmung geben.« Varl schaute in die Gesichter auf den Bildschirmen. »Und wir sind auch nicht hier, um über einen Abbruch der Expedition zu sprechen. Wer stimmt Erica zu, daß die neuen Strahlen von Lydons Maschine die Fremden zur Odile gelockt haben?«

»Wir haben uns nicht bewegt, seit das Gerät abgeschaltet wurde«, unterstützte Mboto seine erhobene Hand. »Ich.«

Andere folgten seinem Argument. Stacey faßte die neugefundene Ansicht zusammen: »Der Köder funktioniert also  was tun wir jetzt?«

»Wir setzen ihn ein«, sagte Varl. »Alle Kanonen besetzen, Owen. Ladungen überprüfen und Ersatzmannschaften bereithalten, jeder legt einen Schutzanzug an. Kampfbereitschaft herstellen.«

»Verstanden, Commander.«

»Alle Kampfstationen besetzen. Erica, Sie scheinen für die neuartigen Ausstrahlungen empfindlich zu sein  stellen Sie sich an den Projektor und aktivieren Sie ihn auf meine Anweisung hin.« Varl warf einen Blick auf die Instrumente. »In zehn Minuten von jetzt an geht es los!«



Erica starrte auf den Projektor; direkt daneben stand Lydon, der wie ein moderner Zauberer wirkte, der mit einer magischen Formel dieses schweigende Gerät zum Leben erwecken konnte.

»Jetzt?«

»Noch nicht.« Erica schaute auf ihre Uhr. »Kurt wird das Zeichen geben.«

»Und dann?« Lydon biß sich auf die Unterlippe, als die Frau mit den Schultern zuckte. »Wenn nichts geschieht?«

»Dann versuchen wir es noch einmal. Achtung jetzt  fertig?«

Das Signal kam herein, und Lydon legte mehrere Schalter um, und summend erwachte der Projektor-Verstärker.

Jetzt begann das Warten.

Angeschnallt in ihrem Geschützturm, verspürte Lille Finch plötzlich die Blicke unsichtbarer Augen, schienen geisterhafte Hände über die Haut ihres Körpers zu streicheln. Im ersten Augenblick empfand sie es als angenehm, dann aber störte sie das mehr und mehr. Irgendwie war das unsauber  in dem grauen Nebel des Überraums, der vor ihr auf dem Bildschirm zu sehen war, glaubte sie plötzlich, Männer und Frauen bei der Ausübung des Liebesrituals zu erkennen. Bevor sie Genaueres erkennen konnte, verschwammen die Bilder aber immer wieder, wurden durch Gesichter von Männern und Frauen ersetzt, denen man deutlich ansah, woran sie gerade dachten oder was sie taten.

Tief aus der Seele der Frau kam die alte Angst vor der Sexualität wieder hoch  den Psychologen war es nie ganz gelungen, sie zu vertreiben. Und obwohl man die Männer, die sie als ganz junges Mädchen vergewaltigt hatten, gefunden und bestraft hatte, waren die alten Wunden geblieben. Sie wurde als Opfer dieser schrecklichen Tat immer wieder dafür bestraft, Opfer gewesen zu sein.

Während sie hinaus in den Hyperraum starrte, verkrampften sich ihre Finger um die Kontrollen und den Auslöser, mit dem sie den Tod hinausschicken konnte.

Joe Manfield empfand die Ausstrahlungen ganz anders  er sang, während er seinen Laser bediente. Eine gute Waffe war es, mächtig und verheerend. Ein Schwert aus Feuer, das alles Böse aus der Welt schaffen konnte. Sollten die Monster nur kommen, er würde sie in Stücke zerlegen. Dann, wenn ihm der Sieg gehörte, würde er auch seinen verdienten Lohn genießen.

Die kleine Brünette, die ihm schon mehr als einmal schöne Augen gemacht hatte, wenn sie gemeinsam Wache hatten. Bisher hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, wirklich allein sein zu können. Das würde sich ändern, versprach er sich. Das Leben war doch fade ohne Liebe, und nichts war für ihn angenehmer als der Liebesakt.

Später  später würde er das alles bekommen.

Eifrig überprüfte er seine Anzeigen und Skalen, spürte das Summen und das warme Metall des Lasers unter seinen Fingern.

In der Zentrale checkte auch Varl seine Geräte.

Das Warten war immer der schlimmste Teil einer solchen Situation, aber sie konnten nichts anderes tun, als zu warten. Dasitzen und beobachten und überprüfen und wieder beobachten und den Meldungen zuhören und das Schiff unter sich zu spüren, das jetzt beinahe wie eine Verlängerung des eigenen Körpers wirkte.

Wie lange mußten sie noch warten?

Die neuen Strahlen des Projektors waren ausgeschickt worden, und fast im gleichen Augenblick hatte die Odile sich bewegt. Inzwischen war fast eine Stunde vergangen. Varl sah vor seinem geistigen Auge immer noch die Fliegenklatsche, sann darüber nach, ob ihr Raumschiff jetzt wie eine lästige Fliege wirkte, nach der eine Hand vielleicht schon mehrmals vergeblich geschlagen hatte. Wie groß mußte eine Hand sein, die ein Raumschiff bewegen konnte? Und welcher Schlag würde schließlich sitzen?

»Commander!« Machens Stimme klang vor Erregung viel höher als sonst. »Das Schiff! Ich …«

»Ich weiß«, sagte Varl; er hatte das Rucken auch verspürt. »Alle Stationen feuerbereit!«

Der Feind war da.
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Der Angriff kam mit einem Schlag, den Varl fast bis in den Magen spürte; das Schiff drehte sich ein Stück zur Seite. Im gleichen Augenblick donnerten die Geschütze los.

»Torpedos  Feuer!« schrie Varl, während seine Hände über die Kontrollen huschten.

Geschosse mit Atomsprengkörpern rasten aus ihren Abschußröhren um Tod und Vernichtung zu bringen  aber wem?

Im Grau des Überraums war immer noch nichts zu sehen, als die Odile jetzt ein zweites Mal ruckte. Streben knirschten, Glasplatten zersprangen, Licht flackerte, während das Jaulen des Hypans immer unerträglicher wurde.

Eigentlich war das technisch unmöglich  elektromagnetische Felder jaulten nicht, ganz gleich, wie man sie mißhandelte, und doch kreischten die Maschinen gequält auf, als das Schiff unter dem Druck der abgefeuerten Kanonen stöhnte.

»Vorderer Geschützturm außer Gefecht.« Owens Stimme war ganz ruhig, als er die Meldung durchgab. »Mittlerer Turm beschädigt. Außenhülle im hinteren Abschnitt zerstört.«

»Luftdruckabfall im hinteren Abschnitt 17«, meldete sich eine neue, ebenfalls ruhige Stimme. »Energieverlust in Abschnitten 3 und 7.«

»Verwundete und vermutlich Tote in den Unter-Abschnitten 12 bis 19.« Diese Stimme war von Panik beherrscht. »Mein Gott, ich kann die Leute schreien hören!«

»Erica, löse die Frau ab! Owen, Torpedofeuer einstellen! Alle Geschütztürme auf Blitzlaser umstellen. Reparaturabteilung  stopft die verdammten Lecks!« Varl fütterte den Hypan mit noch mehr Energie, wobei er das an Asners Kontrollen vorbei durchführte. Das Kreischen wurde lauter, schmerzte bereits in den Ohren. Dann schloß er den Helm seines Schutzanzugs, und das Geräusch drang nur noch gedämpft durch. »Schutzanzüge schließen! Ich wiederhole: Schutzanzüge schließen!«

Jetzt wurde die Kommunikation zwischen den Menschen über die eingebauten Helmfunkgeräte abgewickelt, und Varl hörte geisterhafte Stimmen aus seinem Kopfhörer, die zum Teil das bestätigten, was seine Anzeigen ihm zeigten, die zum anderen aber das ad absurdum führten, was er dort ablas.

»Feuer!« Owens Stimme. »Alle Kanonen volle Energie. Röstet den Bastard, bevor er über uns herfällt!«

Eine Hand, die nach einer Fliege schlug  konnten sie sie so stechen, daß sie sich zurückzog?

Varl konzentrierte sich auf seine Anzeigen. Im Hyperraum konnte das Schiff nicht manövrieren, aber jetzt schien es, als gelten neue Gesetze, Gesetze, die den Hypan zum Kreischen brachten, die das Schiff schlingern ließen, die den Rückstoß abgefeuerter Atomraketen im Schiff selbst spüren ließen.

»Asner, was macht der Antrieb?«

»Sieht nicht gut aus. Hören Sie es nicht?«

»Zusatzenergie drauf. Ich möchte etwas ausprobieren.« Varl verzog den Mund, als er keine Antwort bekam. »Können Sie mich hören? Tun Sie, was ich sage, verdammt!«

Sekunden vergingen. »Zusatz dran, Commander, wenn der Antrieb hochgeht, gehen wir mit!«

In den Himmel oder in die Hölle  aber im Augenblick hatten sie keine andere Wahl. Varls behandschuhte Hände klammerten die Kontrollen, er spürte das Rucken und Drehen des Schiffes, hatte plötzlich den Geschmack von Erbrochenem im Mund, als der Magen revoltierte. Auf den Bildschirmen vor ihm veränderte sich das Grau des Hyperraums, nahm eine dunkle Färbung an, schien plötzlich hier und dort karmesinrote und blaue Flecken zu bekommen. Farben, die Gestalt und Form annahmen  einen feuerspeienden Vulkan, alles verschlingende Münder, Augen, Schnäbel, Federn, Schleim, alles durchzogen mit grellen Farbpunkten. Es schien, als werde dort der gesamte Nachthimmel der Erde von einer Hand zusammengepreßt, als dehne sich ein Atom auf die Größe des Universums aus.

Varl schloß die Augen, fühlte, wie sich seine Gedanken überschlugen, und sein Hirn versuchte, einen Sinn in das Erschaute zu bringen. Dinge, die es nicht verarbeiten konnte, wurden zu einem bedrohlichen Muster zusammengefügt. Unverständnis erzeugte Angst.

Und doch vernahm er jetzt über seine Kopfhörer ein fröhliches Lachen, als jemand in diesem Nebel etwas Schönes sah.

»Weiterfeuern!« schrie Owen wütend. »Geschütz Elf, weiterfeuern!«

»Um das dort zu verletzen?« Die männliche Stimme klang ungläubig. »Sie müssen verrückt sein!«

Manfield? Lomas? Vorst?

Varl spürte Wut in sich aufsteigen, daß er die Stimme nicht gleich richtig erkannte  dann waren seine Gedanken nicht mehr blockiert. »Befolgen Sie die Befehle, Manfield! Weiterfeuern!«

»Fahren Sie zur Hölle!« bekam er als Antwort.

Diesen Ungehorsam würde er später bestrafen, aber im Augenblick ging es um das Überleben. Die Odile erzitterte, der Hypan jaulte, das Schiff bebte erneut, als Varl einige Kontrollen betätigte. Eine Fliege, bereits verletzt, kämpfte gegen eine übermächtige Hand, die sie festhielt.

»Asner, mehr Energie!«

Sein Kopfhörer blieb tot, und Varl hob das Kinn, um von außen an seinem Helm einen anderen Kanal einzuschalten. Aber auch auf dieser Frequenz kam nichts. Entweder war der Ingenieur tot, oder irgend etwas hatte den Funkkontakt unterbrochen.

»Cole!« Er fuhr in seinem Sessel herum, schaute zu dem Offizier hinüber. »Cole!«

Als er keine Reaktion bekam, sprang er auf, stürzte beinahe zu Boden, als die Odile wieder erzitterte, erreichte dann den Mann und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Cole wandte sich um, schaute ihn durch die Sichtscheibe nach oben, roch sofort den Gestank von verbrannten Kabeln, verschmortem Metall und den Geruch von Blut im Kontrollraum.

»Cole!« Er deutete auf seinen geöffneten Helm und wartete, bis der andere seinem Beispiel gefolgt war. »Kein Funk«, sagte Varl. »Kein Kontakt mehr im Schiff. Was ist los?«

»Ich weiß es nicht.« Cole leckte sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen. »Jedes Band ist tot. Eine Störung, vermute ich.«

»Umschalten auf Notenergie.« Blinklampen leuchteten in den Geschütztürmen und den anderen Stationen auf, und damit konnte man primitive Morsesignale geben  immerhin besser als gar nichts. »Los!«

Cole drehte sich um, beugte sich über seine Kontrollen  in dem Augenblick, in dem er sie berührte, wurde er nach hinten gerissen, die Arme wirbelten herum, der Kopf hing ihm in einem unmöglichen Winkel von den Schultern. Während. Varl noch zuschaute, erhob sich der Körper, segelte durch den Raum, drehte sich dabei um seine eigene Achse, und für kurze Sekunden konnte er das gräßlich verzerrte, blutverschmierte Gesicht seines Kameraden erkennen. Dann plötzlich schrumpfte die Gestalt in der Luft zusammen, wurde immer kleiner, verschwand.



Der Mann war verschwunden, es hatte keinen Sinn, nach ihm zu rufen. Varl roch noch Blut, dann verschloß er mit einer schnellen Bewegung seinen Helm. Wieder zurück an den Kontrollen, versuchte er alles, das Schiff zu drehen und zu wenden, spürte in seinen Händen den kreischenden Protest des Hypans, und dann kam ihm eine neue Idee.

Fliehen wollten sie, ja, aber nicht, indem sie fortliefen. Die sicherste Flucht war die, das Universum dieser Monstren zu verlassen, in die stille Sicherheit des Normalraums zurückzukehren.

Vor ihm flackerten einige Anzeigen auf, als er die im Hypan gestaute Energie freizusetzen begann.

»Asner!« Varl schlug auf Kontrollhebel ein. »Antworten Sie, Mann! Um Himmels willen, antworten Sie!«

Sein Wunsch verhallte ungehört, auf allen Frequenzen herrschte absolute Stille. Jetzt begann Varl auch zu spüren, daß zwischen den Erschütterungen, die von den noch intakten Kanonen bei jedem Abschuß durchs Schiff geschickt wurden, andere Geräusche sich ausbreiteten  Schreie, die aus menschlichen Kehlen stammten.

Deutlich erinnerte er sich an die Lewanna.

Vor seinem inneren Auge tauchten die grotesken Menschengestalten auf, die, beinahe bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet, hilflos durch das Schiff gekrochen waren.

Glas klirrte, als er mit einer Faust eine Scheibe einschlug, hinter der sich die Notsteuerung befand.

Auf sein Betreiben hin war die Odile mit diesem Zusatzgerät ausgerüstet worden, mit dem ein Mann im allergrößten Notfall für kurze Zeit allein das gesamte Schiff steuern konnte.

Der Hebel, den Varl ergriff, würde den Energieausstoß des Hypans stoppen und die gesamte Energie in die Außenhülle des Schiffes lenken. Ein gefährliches und zerstörerisches Manöver, aber er hatte keine Wahl. Sie mußten entkommen  oder sterben.

Mit einem Ruck legte er den Hebel um.

Die Odile bäumte sich auf, als erwache jedes Teil in ihr zum Leben. Vor Varls Augen begann das Metall des Schiffes zu schillern und zu zerfließen, und der graue Nebel des Überraums wurde wie von einem gigantischen Löffel durcheinander gerührt.

Plötzlich zerriß er  und dahinter kam Wahnsinn hervor.

Wie ein Wasserfall stürzten Farben auf ihn ein, wo er eigentlich die Schwärze des Normalraums erwartet hätte, das kalte Glitzern ferner Sterne. Varl blinzelte und kniff die Augenlider zusammen, während er in grelles Rot, Orange, schillerndes Grün und dumpfes Braunrot starrte. Das ätzende Weiß von verbrennendem Magnesium vermischte sich mit dem warmen Leuchten reifer Pfirsiche und dem kühlen Blau eines Sommerhimmels zum weichen Braun eines gerade gepflügten Feldes, dem zarten rötlichen Schimmer von Herbstblättern.

Die Fülle der Farben war so überwältigend, als ob sich eine Million Regenbogen mit der ausgeschütteten Farbe aus der Palette eines Malers vermischt hätten. Und zwischen diesen Farben bewegten sich Gegenstände.

Eine Spirale aus schimmerndem Kristall, etwas, was wie ein Bienenkorb aussah, eine sich langsam drehende Schneeflocke, eine Pyramide, ein mit silbernen Bändern überzogener Ball und Polyeder in endlosen Variationen  Kegel und Quadrate, eine amorphe Masse, die einem Schwamm ähnelte.

Fremdartig wie die Farben, war die ganze Umgebung, der Raum, in dem sie sich bewegten.

Varl stellte sich wieder die Fliege vor, die von der riesigen Hand einfach weggeschleudert wurde.

War die Odile in eine andere Dimension geworfen worden?

Vermutungen, die noch Zeit hatten. In sein Mikrofon sagte Varl laut: »An alle! Bitte antworten, soweit in der Lage dazu!«

Die Chance war gering, aber vielleicht war das, was ihren Funk gestört hatte, jetzt auch verschwunden. Offensichtlich nicht, und so riß er seinen Helm wieder auf, betätigte die Knöpfe des Interkoms.

»Asner? Owen, Mboto? Antworten Sie, wenn möglich! Antworten Sie!«

Von ihrer Station im Versorgungsteil der Zentrale meldete sich eine Frau. »Warum lassen Sie nicht Frank Cole sprechen, Commander?«

Margot Noventes war mit Cole befreundet gewesen. Sie hatte ihn nicht verschwinden sehen.

Machen ebenfalls nicht.

»Wo ist er?« fragte der Mann, nachdem er seinen Helm geöffnet hatte. »Commander?«

»Er ist tot«, sagte Varl.

»Tot?« Margot holte tief Luft und starrte mit ungläubigen Augen zu Varl. »Aber wie? Er …«

»Etwas hat ihn erwischt, er verschwand einfach. Ich konnte es sehen.« Varl beendete seine Erklärungen damit. An Machen gewandt, sagte er: »Überprüfen, wo wir uns befinden.« An die Frau gewandt, fuhr er fort: »Alle Versorgungssysteme überprüfen. Vorwärts!«

Die Arbeit würde ihr ein wenig über den Schmerz und den Verlust hinweghelfen. Als Varl sah, daß die Angesprochenen seinen Anordnungen nachkamen, wandte er sich wieder an den Interkom.

»Asner?«

»Lydon hier«, meldete sich eine schwache Stimme. »Ich fürchte, der Ingenieur ist verletzt worden.«

»Sehr schlimm?«

»Er blutet und ist bewußtlos.«

»Tun Sie, was Sie können, um das Blut zu stillen. Owen  wie steht es um die Waffen?«

»Einige funktionieren noch, müssen aber überholt werden. Das war ein verlustreicher Angriff, Commander.«

»Tun Sie, was Sie können. Erica?« Varl atmete erleichtert aus, als sie sich meldete. »Helfen Sie Asner, das hat oberste Bedeutung. Wie sieht es in Ihrer Abteilung aus?«

»Wir kommen zurecht. Und Sie?«

»Ich hatte Glück. Helfen Sie Stacey, so gut Sie können. Falls jemand fragt, so kann er erfahren, daß wir außer Gefahr sind.«

»Und die Bildschirme?«

»Vermutlich von wilder Streustrahlung beeinflußt.« Seine Stimme nahm einen ungeduldigen Unterton an. »Komplizieren wir unsere Lage nicht unnötig. Gerade eine Panik können wir jetzt nicht gebrauchen. Später werden wir eine Besprechung ansetzen und alle Angelegenheiten und unsere Situation klären  jetzt muß erst einmal das Schlimmste beseitigt werden.«

»Das Schiff überholen und sichern?«

»Ja.«

»Und die Toten begraben?«

»Ja«, sagte er noch einmal. »Aber letztere können warten.«
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Sam Mboto führte die genaue Liste  Lille Finch, die sich vor Männern gefürchtet hatte, war völlig verstümmelt aufgefunden worden. Das Mädchen hatte noch nicht viel vom Leben gehabt und hatte dafür schon zu viel erleiden müssen. Jetzt konnte sie in Frieden ruhen.

Joe Manfield, der das Leben und die Frauen genossen hatte  er hatte als ausgebrannter Körper geendet, seine Haut schwarz, die Augen große, stumpfe Höhlen. Auch er hatte die ewige Ruhe gefunden.

Ein Mann war von einem herabstürzenden Metallteil erschlagen worden, ein anderer in einem versiegelten Abschnitt des Schiffes erstickt, weil man die Nottüren nicht mehr öffnen konnte  es hätte den Tod von noch mehr Menschen bedeutet. Drei Besatzungsmitglieder waren wie Frank Cole spurlos verschwunden.

Mboto fragte sich, ob sie überhaupt mitbekommen hatten, was ihnen widerfuhr.

Ben Lydon sprach für die Toten ein kurzes Gebet, dann wurden sie, in Säcke gehüllt, einfach aus der Schleuse des Schiffes geworfen.

Kurt Varl hatte seinen Raumanzug angelegt und sich dann außerhalb der Schleuse am Schiff mit einem Seil befestigt; er sah der Zeremonie von dort zu. Ein Sack nach dem anderen flog an ihm vorbei und verschwand in der Unendlichkeit.

»Das war es also für sie«, sagte Owen bitter. »Gute Männer und Frauen, die man bald vergessen wird.«

»Wie uns alle«, meldete sich Carter philosophisch. »Heute sie, morgen wir.«

»Gehen wir wieder an die Arbeit«, sagte Varl.

Die Männer außerhalb des Schiffes unterhielten sich über Kabel, mit denen sie verbunden waren. Die Funkgeräte arbeiteten immer noch nicht und mußten erst mit neuen Transistoren versehen werden. Jetzt zog Varl an seiner Leine, näherte sich wieder der Außenhülle des Schiffes und damit den Schäden, die sie erlitten hatte. An mehreren Stellen klafften Löcher, waren Geschütztürme herausgerissen worden, fehlten Metallplatten.

»Herausgebrannt«, stellte Carter fest. »Extreme Hitze auf den Punkt gebracht. Und dort drüben hat etwas Hartes, Scharfes die Hülle aufgerissen  das Metall ist ausgefranst und ringförmig eingedrückt. Es wird leichter sein, von hier draußen eine Platte aufzuschweißen, als es von innen zu flicken. Mal sehen, was wir noch so haben.«

Sie entdeckten breite Risse, die in gleichmäßigen Abständen durch das Metall des Schiffes gezogen worden waren, als habe ein riesiger Kamm darüber hingekratzt. Ein Geschützturm war mitsamt seiner Besatzung herausgerissen worden und offensichtlich verschwunden. Eine Frau hatte darin ihr Leben verloren.

»Starke Schäden«, stellte Carter schließlich fest.

»Wir haben die Hälfte unserer Bewaffnung eingebüßt«, ergänzte Owen. »Fast die gesamte Unterseite des Schiffes ist ohne Waffen, und die meisten Torpedorohre können nicht mehr benutzt werden. Was, zum Teufel, hat uns da getroffen?«

Etwas Großes und Gefährliches, aber einige Schäden waren auch durch die Energieausbrüche entstanden, die Varl verursacht hatte. Seltsamerweise, so ging es ihm plötzlich durch den Kopf, war die Zentrale überhaupt nicht in Mitleidenschaft gezogen worden  wie also war Cole gestorben?

Eine Frage, die er in Anbetracht dringenderer Aufgaben erst einmal verdrängte.



Nachdem er Carter und seinen Leuten die Aufträge zur Reparatur des Schiffes erteilt hatte, traf er mit Erica zusammen, als er wieder ins Schiff zurückgekehrt war. Sie hatte ihn an der Schleuse erwartet, sah sehr übermüdet aus. Ihr Haar war wirr und staubig, hing in Strähnen herab; die Augen schimmerten rot, hatten Ringe.

»Asner geht es schlecht, Kurt. Stacey meint, er könnte sterben.«

Der Ingenieur lag auf einem Klappbett im Maschinenraum, sein Gesicht war blaß, er hatte die Augen geschlossen, seine Brust hob und senkte sich kaum merklich. Garewall stand neben ihm, überprüfte gerade den Puls. Er schüttelte den Kopf, als Varl ihn anschaute.

»Sehr schwach, Commander. Blutverlust, Schock, Verbrennungen, Nervenüberlastung  als der Hypan seine Energie an das Schiff abgab, erhielt er eine höllische Ladung.«

»Wo ist Stacey?«

»Er kann auch nichts mehr tun. Er …«

»Wo, zum Donnerwetter, steckt er?«

Der Arzt befand sich im Krankenrevier, saß an einem Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, das Hemd blutverschmiert. Auf dem Operationstisch lagen benutzte Geräte und Instrumente herum, auf dem Fußboden fanden sich Blutspuren  Zeichen hektischer Aktivitäten. Der Arzt selbst machte einen übermüdeten Eindruck. Er schaute auf, als Varl an ihn herantrat.

»Commander  was gibt es?«

»Asner. Ich möchte, daß er wieder auf die Beine kommt.«

Trocken antwortete Stacey: »Wunder kann ich leider nicht vollbringen, auch wenn Sie es wünschen. Tut mir leid.«

»Ich dachte, Sie und Jarl wären Freunde.«

»Das verleiht mir noch keinen Zauberstab.«

»Dann suchen Sie sich einen, oder Sie landen in einem Sarg. Wir alle landen dort.« Varl ergriff den Mann mit einer Hand an der Schulter und zog ihn vom Stuhl herunter, so daß er vor ihm stand. »Brauchen Sie einen besseren Anreiz? Wie wärs damit?« Er schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht. »Oder das?« Rote Striemen blieben auf den Wangen des anderen zurück. »Wachen Sie auf, verdammt!«

»Sie Bastard!« Stacey wand sich aus Varls Griff. »Sie lausiger Bastard!«

»Fühlen Sie sich besser?«

»Zum Teufel mit Ihnen!«

»Dort finde ich gute Gesellschaft, nicht? Saubere Gesellschaft.« Varl schaute auf das getrocknete Blut, das Durcheinander in diesem Raum. »Hier stinkt es. Statt dazusitzen und sich zu bemitleiden, sollten Sie lieber mal hier aufräumen. Oder macht sich ein so großer Mann wie Sie die Hände nicht schmutzig?«

»Werden Sie nicht krank«, warnte der Arzt ihn. »Werden Sie nicht verwundet. Wenn doch, bei Gott, dann werden Sie dafür büßen.«

»Das werden wir alle, wenn Asner nicht wieder an die Arbeit geht.«

»Wie könnte er das? Er ist krank, er stirbt vielleicht.«

»Was haben wir dann zu verlieren? An die Arbeit!«

Nach Stunden, als Asner endlich wieder stand, sagte Erica: »Warum, Kurt? Du bist kein Sadist und weißt, daß Stacey schwer gearbeitet hat und nicht saubermachen konnte  warum hast du ihn so angetrieben?«

»Er hat es dir erzählt?«

»Das brauchte er nicht  die Streifen in seinem Gesicht sagen alles. Soll er dich denn hassen?«

»Ich möchte, daß er seinen Mumm wiederfindet.« Varl sah Erica in die Augen. »Du hast mich über ihn belogen, und ich frage mich warum. Er ist schwach und du wußtest es, und an Bord haben wir keinen Platz für Schwächlinge. Für Lügner auch nicht.«

»Dafür also hältst du mich?«

»Wie sonst würdest du jemanden nennen, der nicht das erbringt, was er verspricht?« Varl wandte sich um, als der Ingenieur auf sie beide zukam. »Jarl, alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut.« Asner brachte ein Lächeln zustande. »Habe eine neue Haut, neue Nerven, frisches Blut … Wie schlimm steht es um uns, Commander?«

»Ich mußte den Notschalter umlegen und den Hypan leerlaufen lassen. Es hat Sie dabei mit erwischt. Das tut mir leid, aber ich konnte Sie nicht warnen. Unser Problem ist, daß wir außer den herkömmlichen Raketeneinheiten keinen Antrieb mehr haben. Und wir brauchen den Hypan sehr bald. Trauen Sie es sich zu?«

»Und wenn ich sagte, ich kann es nicht?«

»Lieber nicht«, sagte Varl. »Tun Sie Ihr Bestes. Und verlangen Sie alles, was Sie benötigen.«



Stunden später befand Varl sich in seiner Kabine, stand in der Halbdunkelheit da, ließ seinen bis zum Zerreißen gespannten Nerven freien Lauf, die energisch Schlaf für den Körper forderten. Varl konnte diesem Verlangen nicht länger widerstehen, riß plötzlich die Augen auf, als er stolperte, stützte sich mit einer Hand gegen eine Wand.

»Kurt?« Sie hatte die Tür so leise geöffnet, daß er es nicht gehört hatte. »Du schläfst schon? Ich …« Die Frau verstummte, als er sich zu ihr umwandte. »Kurt! Ich habe dich nicht gesehen.«

»Was willst du?«

»Sprechen. Einen Drink. Wir brauchen beide einen.«

Varl sah zu der Flasche und den Gläsern, die sie mitgebracht hatte. Während er zuschaute, schenkte sie die Gläser halbvoll, reichte ihm eines.

Varl hob sein Glas, hielt es ihr entgegen. »Auf das Leben!«

»Auf das Leben!«

Der Weinbrand wärmte ihn angenehm von innen, wusch seine Müdigkeit etwas fort, so daß er sich für einen Augenblick erleichtert fühlte. Eine Illusion, die nicht lange anhalten würde, aber er wollte sie genießen, solange es ging.

»Kurt!« Erica trat näher an ihn heran, ließ ihr Glas fallen, das polternd auf den Boden aufschlug und davonrollte. »Weißt du nicht, daß Gefahr und Streß besonders den Wunsch nach Geborgenheit und Liebe verstärken?« Sie hob ihre Arme, um ihn damit festzuhalten. »Wir haben die Hölle überstanden, Kurt. Und, Liebling, ich brauche beides.«
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Carter schaltete den Schweißbrenner ab, und dicht vor seiner verdunkelten Sichtplatte erlosch die glühende Schweißnaht langsam. Eine gute Arbeit, wie er wußte, und doch war er nicht sicher, welche Belastungen sie aushalten würde. Das Metall des Schiffes schien sich irgendwie verändert zu haben  es leitete Hitze nicht mehr so gut, das Schweißmaterial war schwieriger zu handhaben, aber die Streben hielten. Für eine Kanone, die hier draußen angebracht worden war, mußte es reichen.

Bei der Kanone handelte es sich um einen Laser, der fast einsatzbereit war. Carter glitt hinüber zu der Waffe, setzte sich in den Steuersessel. Die Kardanaufhängung selbst war relativ leicht. Ein Geschoß-Projektor wäre zu schwer zu manövrieren gewesen  eine Einschränkung, die zur Wahl der anderen Waffe geführt hatte.

»Angriff aus vierzig Grad!« rief Ovidio eine Warnung. »Feuer!«

Instinktiv gehorchte Carter, drehte die Kanone mit den Füßen herum, klammerte sich am Auslöser fest, wartete noch Sekundenbruchteile, bis er das Ziel in der Ortung hatte. Dann entdeckte er keines und fluchte, weil er zu spät begriffen hatte, daß das nur ein Spiel gewesen war.

»Max, du Narr! Sollte das witzig sein?«

»Wollte nur mal sehen, ob du bereit bist.« Ovidio war zu weit gegangen und wußte das. »Tut mir leid, Stan, ich hätte es nicht machen sollen.«

»Allerdings nicht!«

»Es wird nicht wieder vorkommen. Aber du warst unheimlich schnell. Die Kanone ist okay, wie?«

»Besser bekommen wir das nicht hin.« Carter schwenkte den Lauf herum, ließ ihn auf und ab gleiten, rastete ihn dann in der Ruhestellung ein. »Noch haben wir keine Energie drauf, aber das wird nicht mehr lange dauern. Trotzdem  bei einem richtigen Angriff sieht das alles anders aus.«

Er war wirklich schnell gewesen, aber hatte der andere nicht etwas übertrieben? Hätte er wirklich einen Angreifer ausschalten können, bevor der ihn erreichte? Was geschah, wenn nicht?

Es bedurfte keiner großen Vorstellungskraft, diese Frage zu beantworten.

Carter erhob sich, verspürte eine Gänsehaut und fror in seinem Schutzanzug. Jemand, der so exponiert war wie der Kanonier hier draußen, würde keine Chance bekommen. Wenn er zu langsam war, mußte er sterben.

»Owen hat davon gesprochen, hier Freiwillige einzusetzen«, sagte Ovidio. »Was meinst du  ob er welche bekommt?«

»Nur Verrückte.«

»Immerhin wären diese Leute Helden, um die sich die Mädchen reißen würden. Und einen schönen Ausblick hat man von hier auch.«

Der Blick hier draußen war wirklich einzigartig, und Carter sah sich noch einmal um. Mühsam nur durchdrang sein Blick die fremdartigen Formen und Farben, die das Schiff wie ein in Wallung geratenes Meer umgaben und die trotz ihrer intensiven Färbung durchsichtig waren, so daß man das Gefühl hatte, unendlich weit sehen zu können.

Eine fremdartig-feindselige Umgebung, und Carter fühlte sich tief im Innern beunruhigt. Er war ein Geschöpf, das aus seiner vertrauten Umgebung herausgerissen worden war.

»Das ist wie ein phantastischer Traum«, sagte Ovidio. »Ich hatte mal Fieber und lag drei Tage im Delirium, bevor man mir Antibiotika verabreichen konnte. Ich war auf einer Expedition durch das Atlasgebirge. Eine Steinlawine stürzte auf uns herab und zerstörte den Verbandskasten, und als ich Fieber bekam, konnte man nichts weiter tun, als mir einen nassen Schwamm auf die Stirn zu legen.«

Carter war an solchen Geschichten nicht interessiert, wußte aber, daß der andere jetzt sprechen wollte.

»Und?«

»Ich lag im Delirium und sah alle möglichen verrückten Dinge. So was wie das hier draußen.« Er machte mit einem Arm eine alles umfassende Geste. »Objekte, die sich bewegten und plötzlich Mäuler besaßen, die mich jagten. Ich schrie und wand mich wie ein Verrückter. Vielleicht war ich auch schon verrückt, denn was ich da sah, war wahnsinnig genug.« Sein Tonfall veränderte sich. »Stan, glaubst du, daß wir hier wieder herauskommen?«

»Sicher.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wir haben einen guten Kapitän. Wenn uns ein Mann nach Hause bringen kann, dann Varl.«



Dieses Vertrauen besaß Machen nicht. »Ich weiß nicht, wo wir uns befinden«, sagte er. »Dieser Raum ist uns fremd, es gibt keine Bezugspunkte, keine Hinweisschilder, sozusagen. Wenn wir jetzt in den Normalraum zurückkehrten, könnte es mitten in einer Sonne sein. Oder irgendwo zwischen den Milchstraßen …« Er verstummte, starrte Varl fragend an. »Stimmt was nicht?«

»Zwischen«, sagte Varl. »Du hast ›zwischen‹ gesagt.«

»Na und?«

»Stell dir den Hyperraum mal als eine Haut vor, etwas wie den Gummi eines Ballons. Auf einer Seite könnte Wasser sein, auf der anderen Luft. Die Gummischicht ist der Hyperraum.«

»Ja, und?«

»Wir bewegen uns mit dem Hypan aus der Luft in den Gummi hinein. Jetzt hat uns irgend etwas noch weiter hinausgeschleudert, und wir befinden uns sozusagen im Wasser. Wir sind von einer Seite des Überraums zur anderen gelangt. Alles, was wir brauchen, ist, diesen Vorgang umzukehren.«

»Ganz leicht«, sagte Machen. »Mit einem halb zerstörten Schiff und einer halbierten Mannschaft. Und trotzdem wissen wir nicht, wo wir herauskommen.«

»Aber wir werden irgendwo sein.« Varl schaute auf die Bildschirme, die seltsamen Gebilde draußen im Raum. »Weiter gut aufpassen  wenn sich irgendeins dieser Dinge dort draußen bewegt, möchte ich das sofort wissen; Geschwindigkeit, Richtung, Größenveränderung, falls es das gibt. Du weißt ja, was zu tun ist.« Er schlug dem anderen auf die Schulter. »Es liegt an dir, Piers. Du bist der einzige, der uns nach Hause bringen kann.«

»Vielleicht  aber ich habe die Beine nicht, die uns zurückbringen.«

Das konnte nur Asner schaffen. Er saß in einem Sessel, hatte blutige Lippen; Garewal stand in seiner Nähe. Der Ingenieur kämpfte gegen die Schwäche seines Körpers an, während er die Arbeit der anderen am Hypan befehligte. Sie hatten inzwischen das Gerät in zerstörte und noch funktionierende Teile zerlegt.

»Wie geht es voran, Jarl?«

»Besser, als ich gehofft hatte.« Asner holte tief Luft, und Garewal trat sofort an ihn heran, eine geöffnete Ampulle in der Hand, aus der ein beißender Geruch herauskam. »Nein!« Asner schob den Arzt weg. »Nein!«

»Er soll dir helfen.« Varl nickte Garewal zu. »Geben Sie es ihm, Singh. Tief einatmen, Jarl. Tief …«

Ein tiefer Zug aus der Ampulle klärte seinen Kopf wieder, gab dem Herzen und den Nerven Kraft.

»Den Rest des Schiffes haben wir überholt«, sagte Varl. »Jetzt hängt alles von dir ab  wie lange wird es noch dauern?«

»Nicht lange. Schwierig wird es nur, die Spulen aufeinander abzustimmen. Ben wird mir dabei helfen.« Der Ingenieur schaute zu Lydon, der neben seiner Maschine stand. Der alte Mann sah gespenstisch aus mit seinen eingefallenen Wangen und den schwarzgeränderten Augen. »Wenn das einmal fertig ist, wird der Rest zusammengebaut, und wir können starten.«

»Fein.«

»Aber es gibt da natürlich das Problem, wohin.«

»Zur Erde, nach Hause, wohin sonst.«

»Ja, natürlich. Nach Hause …« Der Mann hustete, Blut trat ihm auf die Lippen. »Kennen wir die Richtung?«

»Piers kümmert sich darum.«

»Er sollte mal mit Ben sprechen. Der weiß, wo wir sind. In der Vorhölle. Wir befinden uns in der Vorhölle, nicht wahr, Ben?«

»Ich glaube, ja.« Lydon schloß die Augen und kratzte sich an der Nase, bevor er sie wieder öffnete. »Die Vorhölle ist ein Ort, an dem die Seelen der Toten warten. Eine Stelle zwischen Himmel und Hölle. Ein Bereich des Vergessens, des …«

»Der Gespenster«, warf Varl ein. »Schon gut. Du hast es vielleicht eilig, eines zu werden, ich nicht.« Varl wandte sich an Garewal, deutete auf den Ingenieur. »Passen Sie gut auf ihn auf. Ich möchte, daß er gesund und munter hier wieder herauskommt, verstanden?«

»Natürlich, Commander.« Der Mann sprach mit einem gewissen Unterton der Schärfe. »Aber höchste Priorität hat der Hypan. Der kommt vor allem, nicht wahr?«

»Ohne ihn wird niemand mehr da sein, so etwas zu beurteilen«, sagte Varl kalt. »Denken Sie stets daran.«

Draußen vor dem Raum blieb er erst einmal stehen, als ihn ein starkes Schwindelgefühl überkam; Varl lehnte sich gegen eine Wand. Die angestaute Müdigkeit forderte ihren Tribut, aber er wußte auch, daß sie es jetzt schaffen würden. In wenigen Stunden war die Odile wieder eine funktionstüchtige Kampfmaschine.

Wenn Asner nicht starb.

Wenn nicht plötzlich etwas aus diesem fremdartigen Raum auftauchte und die Arbeiten draußen oder im Schiff behinderte.

Varl, dessen Kopf an dem Metall des Korridors lag, hörte plötzlich Stimmen. Sein erster Impuls war, zu warten, bis sein überanstrengtes Gehirn sich wieder beruhigt hatte, aber dann merkte er, daß die Stimme nicht in seinem Kopf entstanden war. Sie kam aus einer gerade reparierten Kabine wenige Türen weiter. Diesen Raum hatte Varl bisher für leer gehalten.

Iwan Yegorovich und Rachel Sheim schauten auf, als Varl die Kabine betrat. Iwan lag auf dem Rücken auf einem Bett, hatte seinen Kopf in den Schoß der Frau gelegt. Sie strich ihm langsam über das Haar  der Mann trug einen Verband auf dem Kopf, war also bei den bisherigen Kämpfen schwer verletzt worden.

»Commander?«

»Schon gut, ich wollte nur mal nachschauen, weil ich der Meinung war, diese Kabine sei leer.« Varls Blick ging zu Iwan, der nur aus zwei kleinen Sehschlitzen durch seinen Verband herausschauen konnte. »Nehmen Sie das nächste Mal eine der alten Kabinen, bitte.«

Varl verließ den Raum, überprüfte kurz die neu angebrachten Meßgeräte, die ständig angaben, ob dieses Gebiet des Schiffes noch luftdicht war. Dann bog Varl in den Gang ein, der zu Ericas Kabine führte, und plötzlich sah und spürte er ein Blitzen vor sich auf dem Gang. Ein kurzes Aufleuchten, das sofort wieder verschwunden war.

Sekunden später flackerte es erneut an ihm vorbei.

Als es erlosch, ertönte ein lauter Schrei.
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Erica schrak von ihrem Bett hoch, als Varl in ihre Kabine stürmte. Sie war nackt, das Bettuch glitt von ihr ab, entblößte ihre Brust und ihren Oberkörper.

»Kurt!« Der Schreck ließ ihre Stimme schrill erklingen. »Was, zum Teufel, ist los?«

Wieder ertönte der unartikulierte Schrei, der in ein furchtbares Gurgeln überging. Er mußte aus einer menschlichen Kehle stammen. Plötzlich wurde dieses Geräusch durch den dröhnenden Alarm des Schiffes übertönt. Varl fluchte, griff nach dem Interkom, ließ eine Hand auf den Kontrollknopf herabsausen.

»Alarm abstellen! Abstellen, verdammt!«

Das Heulen verstummte, hinterließ eine relative Stille, die nur von fernen, aufgeregten Stimmen, die immer lauter wurden, unterbrochen wurde. Dann, als wenn ein spitzer Nagel über Schiefer kratzte, hörte Varl ein dünnes, pfeifendes Stöhnen.

»Gott!« Erica stand jetzt da, ohne daß ihre Nacktheit sie zu stören schien. »Kurt …«

»Ich glaubte schon, du wärst es.« Die Erleichterung ließ ihn kurz angebunden sein. »Hör mal!« Er hatte eine Hand erhoben. »Den Korridor weiter runter. Benachrichtige Stacey!«

Varl wandte sich wieder an den Interkom, während Erica sich ein Laken umhängte und hinausrannte. »Was sollte der Alarm?« fragte Varl Machen in der Zentrale. »Meldung!«

»Ein Zwischenfall außerhalb des Schiffes. Einer der Arbeiter von draußen rief um Hilfe, dann wurde der Kontakt unterbrochen. Ich habe sein Arbeitsgebiet absuchen lassen, aber er war nicht zu finden.«

»Kann er vom Schiff weggetrieben worden sein?«

»Wenn ja, warum kommt dann kein Hilferuf mehr? Er hat ein Funkgerät bei sich. Ich konnte ihn nicht entdecken.«

Wenn er abgetrieben war, konnte man ihn finden; in seinem Schutzanzug drohte ihm keine unmittelbare Gefahr. »Sonst noch etwas?« Varl hielt kurz die Luft an, als Machen verneinte. »Weiter gut aufpassen. Suchen Sie weiter nach dem Mann, aber bitte keinen Alarm mehr, es sei denn, wir werden angegriffen.«

Das Wimmern wurde lauter, als Varl jetzt den Gang hinunterlief.

Es kam aus der Kabine, in der Varl die Liebenden angetroffen hatte; die Tür schien von innen verrammelt worden zu sein. Sam Mboto wandte sich um, als Varl herankam.

»Sie klemmt«, sagte der Mann.

»Zurück.« Varl hob einen Fuß und trat mit dem Stiefel gegen die Tür. Nach dem dritten Tritt gab sie nach, er stürmte hinein, blieb nach drei Schritten abrupt stehen, wandte sich um, um den Brechreiz zu unterdrücken.

»Zurück!« Mboto drängte herein, andere wollten ihm folgen. »Los, alle wieder zurück!«

Die Anweisung kam zu spät  Carter war auch eingetroffen und konnte, im Gegensatz zu Varl, die starke Übelkeit nicht unterdrücken. Er wandte sich ab, übergab sich dann aber. Gloria Arie, eine Frau aus einer Nachbarkabine, lag zusammengekrümmt und ohnmächtig am Boden.

»Los, raus hier«, sagte Varl. »Verschwindet  oder wollt ihr so enden wie er?«

Iwan Yegorovich war tot.

Jedenfalls konnte kein Lebewesen, dem man so mitgespielt hatte, noch lebendig sein. Doch trotz des aufgerissenen Körpers, der offenen Lunge und der Leber schien das Herz noch zu schlagen.

Die Lungen bewegten sich noch.

Und was, um Gottes willen, wimmerte unter der Kopfbandage noch leise vor sich hin?

Varl trat an den Gepeinigten heran, und nach zwei, drei gekonnten Griffen verstummte das Wimmern.

Das dünne Jaulen aber blieb.

»Rachel! Rachel, es ist vorbei. Alles vorbei; was ist geschehen?«

Die Frau kniete am Boden. Sie schien unverletzt zu sein, antwortete aber nicht. Statt dessen schaukelte sie von einer Seite zur anderen, jammerte dabei ohne Unterbrechung wie eine mechanische Puppe, deren Sprechmechanismus defekt war.

»Mein Gott!« Stacey traf, begleitet von Erica, ein. Er starrte auf das Blut am Boden, dann zu Varl und dessen blutverschmierter Hand, dann zu dem Mädchen. »Überlaßt das mir.«

Der Arzt wühlte ein paar Sekunden in seiner Tasche herum, dann kam er mit einer Spritze wieder hervor. Als die Frau das Gerät sah, verstummte sie plötzlich und wich vor dem Arzt zurück.

»Ich muß wissen, was passiert ist«, sagte Varl.

»Sie befindet sich im Schock.«

»Ich muß es trotzdem wissen. Es ist wichtig.«

Stacey hielt kurz inne, tauschte dann die Spritze gegen ein Spray um. Vorsichtig bewegte er sich auf die Frau zu.

»Sieh mich an, Rachel. Sieh meine Hände. Sind sie nicht hübsch? Viel schöner als der böse Traum. Es war doch nur ein Traum, Rachel. Warum erzählst du mir deinen bösen Traum nicht?«

Als er nahe genug heran war, versprühte er das Medikament in ihr blasses Gesicht mit den leeren, verschleierten Augen.

»Nur ein Traum, Rachel. Du hast Iwan Angst gemacht, aber jetzt bist du in Sicherheit. Es ist hier, bei mir, siehst du?« Wieder bekam sie eine Dosis von dem Spray in Nase und Mund. »Erzähl mir doch den Traum, bitte, erzähle ihn.«

Unvermittelt begann die Frau zu kichern.

»Wie hell es war«, sagte sie. »So hell. Es kam und ging und kam wieder. Wir sahen zu. Es wurde größer und veränderte sich und …« Bebend verstummte sie, fuhr dann aber langsam fort: »Es berührte Iwan. Berührte ihn, und  oh Gott! Mein Gott!«

Stacey setzte jetzt die Spritze ein, um sie zu beruhigen. Als die Frau bewußtlos war, sagte er: »Mehr bekommen wir jetzt nicht heraus. Ich hoffe, es hat etwas genutzt.«

»Das hat es.«

Stacey musterte den Toten am Boden. »Was, zum Teufel, ist mit ihm geschehen?«

»Ich hatte gehofft, daß das Mädchen es uns sagt.«

»Sie hat das gesagt, was ihr jetzt möglich war. Wenn ich sie zwinge, sich noch weiter zurückzuerinnern, wird sie versuchen, diesen Erinnerungen zu entfliehen, und zwar immer weiter zurück bis in ein frühkindliches Stadium. Auch dann weiß sie vielleicht noch um die Probleme, die ihr bevorstehen, und sie wird in ein fötales Stadium fallen und vielleicht nie wieder daraus erwachen.«

»Aber du kannst mir helfen, Hans. Du kannst es«, sagte Erica.

»Ich werde mein Bestes tun, aber ich bin kein Gott.« Der Arzt schaute zu Varl. »Noch etwas, bevor ich sie in ihre Kabine bringe?«

»Ich möchte einen Bericht über den Toten.«

»Eine Autopsie? Was soll das nützen? Er ist tot, und … Nein, wir wissen nicht, wie er gestorben ist. Ich kann zwar vermuten, was ihn getötet hat, aber nicht, wie er in diesen Zustand geraten ist. Ich werde das hier drin machen  wenn wir ihn hinausschaffen, sind die Bedingungen verändert, die ich vielleicht brauche, um etwas feststellen zu können.«

Varl ließ den Arzt allein, stellte sich unter die Dusche und ließ das eiskalte Wasser auf seine Haut prasseln. Damit wollte er seinen Kreislauf anregen. Nach Einnahme einiger Drogen war er dann wieder munter. Später würde er für diese Tortur bezahlen müssen, aber jetzt war Wachsein das Wichtigste. Jeder andere Zustand konnte in diesem Weltraum Selbstmord bedeuten.

Wie es Max Ovidio bereits erwischt hatte.



Er war der Mann gewesen, erklärte Carter, den Machen dann nicht mehr wiedergefunden hatte.

»Ich ließ ihn allein, damit er noch einige Aufräumungsarbeiten erledigt«, sagte Carter. »Er meinte, er käme allein zurecht, und ich wußte ja, daß er ein guter Arbeiter ist, also stimmte ich zu.«

»Er blieb allein draußen?«

»Richtig, Commander.« Carter gab es offen zu. »Das ist gegen die Vorschrift, aber wir arbeiten hier ja sowieso nicht nach den Regeln. Mein Luftvorrat wurde knapp, die Arbeit konnte von einem Mann beendet werden, also habe ich Max verlassen und bin hineingekommen.«

»Um den Anzug abzulegen?«

»Ich habe zehn Stunden hintereinander darin gesteckt.« Eine Feststellung, keine Entschuldigung. »Ich hatte mich gerade geduscht und umgezogen, als ich den Schrei hörte. Den Rest kennen Sie.«

»Der Schrei  war Ovidio da noch draußen?«

»Ich vermute es.«

Draußen, aber bereits verschwunden. Machen hatte den Hilferuf aufgefangen, der dann plötzlich verstummt war.

Von Varl darauf angesprochen, sagte Machen: »Ich habe nichts Neues zu melden. Ich habe die Umgebung noch einmal abgesucht, aber er muß mit ungeheurer Geschwindigkeit verschwunden sein  so schnell, daß es ihn sicher getötet hat.«

»Wie war das mit seinem letzten Funkspruch  hat er gesagt, was nicht stimmt?«

»Nein, nichts Genaues. Er erwähnte nur, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist.« Machen schwieg einen Augenblick, dann: »Ich glaube, ich habe es. Er sagte: ›He, hier passiert was Komisches. Es ist verrückt. Ich entferne mich langsam … Hilfe, kommt und holt mich.‹«

»Ist das alles?«

»Soweit ich mich erinnern kann. Er wollte noch etwas sagen, aber dann wurde der Kontakt unterbrochen, und ich schlug Alarm. Genau in dem Augenblick, als Rachel aufschrie, vermute ich. Ein verdammter Zufall.«

Varl, der jetzt andere Sorgen hatte, hätte auf diese neuen Probleme gut verzichten können. Er sagte zu Carter: »Ich werde hinausgehen und nach Ovidio suchen. Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit. Ich möchte wissen, wo Sie ihn zurückließen.«

Minuten später ging Carter voraus in die Luftschleuse. Die Luft wurde abgesaugt, dann öffnete sich die äußere Schleusentür, und grünes Licht flutete herein. Varl folgte Carter hinaus  sie befestigten ihre Sicherheitsleinen am Schiff, dann deutete Carter hinaus.

»Dort!« An der angegebenen Stelle ragte eine Kanone in das All hinaus. »Dort drüben habe ich ihn zurückgelassen.«

Varl stapfte, gehalten von seinen Magnetsohlen, zu der angegebenen Stelle.

»Anfangs war Reitsch noch bei mir«, erklärte Carter. »Er ging nach innen, als Max kam, um ihn abzulösen. Wir beendeten die Arbeit vorn an der Spitze, dann kamen wir hier herüber. Ich sah nach, was noch zu tun war, dann überließ ich die Arbeit Max.«

Varl schaute sich an der Kanone, die sie eingebaut hatten, um, konnte aber nichts entdecken. Als er sich wieder aufrichtete, schien es ihm, als ob der sie umgebende seltsame Weltenraum sich intensiver in der narbigen Außenhülle des Schiffes widerspiegelte.

Die fließenden Farben und Formen schienen größer, näher gekommen zu sein.

Eine Illusion? Wenn ja, dann eine sehr gute, aber im Augenblick konnte er sich darüber keine Gedanken machen.

»Ich gehe mal weiter nach hinten«, sagte Varl zu Carter. »Behalten Sie meine Sicherungsleine im Auge.«

Varl ging in die Knie, löste die Magnetsohlen unter seinen Stiefeln, und mit einem Ruck schoß er nach oben; die Leine, an der er hing, spannte sich, während Carter sie durch seine Hände gleiten ließ. Eine Minute später war Carter bei ihm.

»Sie nehmen die andere Seite«, ordnete Varl an, dann gab er einen Schuß aus seiner Rückstoßpistole ab, der ihn zum Heck des Schiffes brachte. Unter sich sah er die Raketendüse des Schiffes, und ein weiterer Schuß brachte ihn näher heran. Jedes gähnende Raketenrohr war groß genug, um einen Menschen aufzunehmen, aber alle waren leer.

Varl schoß sich zurück über das Schiff, als er Carters Stimme hörte. Sie klang ungläubig und entsetzt. »Commander! Um Himmels willen, sehen Sie!«

Sie hatten Ovidio gefunden. Hoch über dem Schiff schwebend, sah Varl hinunter auf die Außenhülle und erkannte die groteske Parodie eines Menschen, eine riesige Comiczeichnung.

Es war die Gestalt eines Menschen in einem Raumanzug, die sich von der Spitze des Schiffes bis zum Heck in einer hauchdünnen Schicht  wie aufgetragene Farbe  erstreckte.
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Wie war Ovidio gestorben?

Was war in der Lage, einen Menschen so zu verformen, daß er eine hauchdünne Schicht auf einem Raumschiff bildete, was war es, das ihn wie warme Butter unter einem Messer in Sekundenbruchteilen quasi verstreichen konnte?

Was hatte Ovidio getötet? Und Yegorovich? Cole und die anderen, die verschwunden waren? Was hatte Rachel wahnsinnig gemacht?

Varl wälzte sich in seiner dunklen Kabine auf seinem Bett hin und her. Überall um ihn herum, so erschien es ihm plötzlich, lauerten die Monstren, warteten nur darauf, die Odile zu ergreifen und zu einem Klumpen aus Metall und Blut zusammenzudrücken. Waren sie das nächste Opfer dieses Schreckens?

Und was kam danach?

Wieviele Schiffe würden zu einer ähnlichen Expedition aufbrechen?

Eine der aufsteigenden Blasen verwandelte sich in das verschlossene Gesicht Nasir Kalifs, der jetzt vermutlich durch seinen Garten in Polar North wanderte.

Eine andere wurde zu dem Gesicht von Ludwig Kreutzal.

Dann sah Varl plötzlich ein Frauengerippe vor seinem geistigen Auge, auf dessen Schädel goldenes, langes Haar wehte.

»Nein!« Mit einem Schrei fuhr er auf, spürte sein Herz gegen die Rippen klopfen. Schweiß stand auf seiner Haut. »Nein«, sagte er leiser, als spräche er zu einem fremden, unbekannten, aber aufmerksamen Gott. »Nein.«

Der Widerstand eines unbedeutend kleinen Flecks auf dem Hintergrund des Universums, der sich aus dem Schlamm erhoben hatte, um nach den Sternen zu greifen.

Warum? Wie? Wann?

Der Zeitpunkt des Verschwindens der bisherigen Opfer war immerhin bekannt. Cole war, zusammen mit anderen, während des ersten Angriffs verschwunden. Rachels Schrei hatte angezeigt, wann Yegorovich von innen nach außen gekehrt worden war, und Ovidio hatte sich nahe am Schiff befunden.

Wie nahe?

Varl stand auf, lief in seiner Kabine auf und ab; irgend etwas nagte weit hinten in seinem Hirn  etwas, was er bemerkt und registriert, im Druck der Ereignisse aber vergessen oder übersehen hatte. Ovidio hatte sich draußen befunden und war etwa zur gleichen Zeit angegriffen worden wie Yegorovich. Nein, sogar ganz bestimmt zur gleichen Zeit! Da bestand ein Zusammenhang  gab es noch andere?

Er blieb stehen, starrte gegen die Wand, machte sich in Gedanken einen groben Plan vom Aufbau der Odile. Die Kanone, an der Ovidio gearbeitet hatte  sie lag fast direkt über der Kabine, in der Yegorovich gestorben war. Und was hatte Rachel gesagt?

Etwas Helles, Blitzendes, Leuchtendes.

Hatte er es selbst auch gesehen, bevor es zugeschlagen hatte?

Varl schloß die Augen, zwang sich, sich zu erinnern. Der Korridor, Ericas Kabine, der helle Blitz, den er gesehen hatte, ein Flackern, das er seinen überreizten Nerven zugeschrieben hatte. Ein Leuchten, das er in dem Alarm, der folgte, vergessen hatte.

Der Schrei, der Alarm, die gespenstischen Folgen.

Wieder sah er Monster, die gierig nach dem Schiff griffen.

Varl zuckte zusammen und schreckte hoch  beinahe wäre er eingeschlafen; seine Gedanken hatten bereits begonnen, sich mit Träumen zu vermischen.

Varl stellte sich einige Minuten unter die kalte Dusche, aber auch das half nur wenig. Während er sich anzog, dachte er an Erica und das Kasence, das sie bei sich hatte.

Draußen auf dem Gang änderte er seine Meinung: Sauerstoff würde den gleichen Effekt haben, und den fand er im Krankenrevier. Als er den dritten tiefen Zug aus der Sauerstoffflasche nahm, betrat Stacey den Raum. Er schaute nur kurz zu Varl, ging dann zu einem Schrank, aus dem er eine Flasche nahm und sich ein Glas Schnaps einschenkte.

Während er trank, sagte Varl: »Ich denke, das hast du nötig.«

»Allerdings.«

»Darf ich den Grund erfahren?«

»Den kennst du. Ich habe gerade die Autopsie beendet.«

Varl nickte, ging ebenfalls an den Schrank, nahm sich ein Glas heraus und schenkte sich Weinbrand ein.

»War es schlimm?« fragte er dann.

»Das kann man wohl sagen.« Der Arzt schenkte sich das Glas noch einmal voll.

»Was ist passiert?« fragte Varl nach einem kleinen Schluck.

»Mit Yegorovich passierte das gleiche wie mit den Leuten von der Lewanna. Er ist praktisch von innen nach außen gekehrt worden. Aber die Haut war unverletzt. Verstehst du, was das bedeutet? Er war immer noch völlig intakt, anatomisch gesehen nicht verletzt. Natürlich konnte er sich nicht mehr so bewegen wie wir, oder essen und trinken, aber er lebte und hätte so noch länger gelebt, als ich es mir hätte wünschen können.«

»Nichts war verletzt? Dann …«

»Warum wir ihn so vor uns gesehen haben?« Stacey schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Physikalisch ist das unmöglich. Es gab keinen Bruch, keine Risse, keine Wunden. Das Blut in seiner Umgebung stammte von geplatzten Kapillargefäßen, die durch das Freilegen keinen Halt mehr hatten. Eine geringfügige Verletzung  eine blutende Nase ist schlimmer.« Der Arzt leerte sein Glas. »Verdammt, ich möchte nicht mehr daran denken. Wenn ich mir seinen Zustand vorstelle, kann ich mir denken, daß er darum gebettelt hat, von diesen Qualen erlöst zu werden. Er hatte Glück  du warst ja da.«

Und jetzt war der Mann tot.

Rachel, die ihn geliebt hatte, war ihm in ein geistiges Grab nachgefolgt.

Sie lag fast reglos auf ihrem Bett, die Knie ans Kinn gezogen, den Rücken nach vorn gebogen, die Augen geschlossen, den Kopf in klassisch-fötaler Position eingeknickt. Diese Frau hatte versucht, einer unerträglichen Wirklichkeit zu entfliehen, indem sie in die Vergangenheit zurückgegangen war, nur um dort neue Sorgen zu bekommen, und so war sie weiter und weiter zurückgeglitten, bis sie in der Sicherheit und Wärme des Mutterleibs angekommen war.



Varl betrat den Maschinenraum und sah neben Asners zusammengesackter Gestalt Garewal stehen.

»Ist es besser geworden?«

»Es wird schlimmer mit ihm, Commander.« Der Arzt trat beiseite und sprach leiser. »Ich begreife überhaupt nicht, wieso er noch aktiv ist. Er müßte längst im Koma liegen oder schon tot sein.«

»Ihre Diagnose?«

»Nun, ich weiß, wie viele Injektionen er schon bekommen hat. Wie viele Transfusionen und Tabletten. Er braucht Tief schlaf und eine Intensivstation und …«

»Hat er die Reparaturen beendet?«

»Den Hypan.« Garewal schaute hinüber. »Die Maschine oder der Mensch  eine teuflische Alternative.«

»Keine Alternative«, sagte Varl. »Das wissen Sie auch. Wir haben gar keine Wahl. Ist er wach?«

Asner zuckte zusammen, als Garewal ihm eine Ampulle unter die Nase hielt. Er sah gespenstisch aus  seine Augen waren von roten Ringen umgeben, in den Mundwinkeln klebte getrocknetes Blut.

»Commander«, versuchte der Mann ein Lächeln. »Ich habe mein Bestes getan. Die Maschine  ich habe mein Bestes getan. Aber …« Seine Stimme erstarb.

»Jarl?« Varl griff nach ihm, berührte die eingefallene Haut am Hals des Mannes. »Jarl, verdammt, lassen Sie mich nicht im Stich!«

»… hängt von der neuen Anwendung der Kreutzalschen Hyperraum-Tensoren ab.« Der Ingenieur fuhr fort, als habe es keine Pause gegeben. »Die einzige Chance, es zu schaffen. Wenn es nicht klappt, werden wir entweder zu einer Atomwolke oder sitzen auf ewig fest. Treiben als Wrack durch dieses …« Wieder wurde die Stimme leiser, schwieg dann, kam langsam wieder. »… nicht anhalten. Das ist äußerst wichtig. Unter allen Umständen weiterfliegen. Um aus- und durchzubrechen, müssen wir … Kreutzals Gleichungen anwenden und … eine Kaskade. Offensichtlich ist …«

Diesmal kehrte die Stimme nicht wieder zurück.

Asner war tot.
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Jemand sang etwas von Flaschen, die von einem Regal herunterfielen; Stacey, dachte er; allerdings hörte der Arzt sich nicht betrunken an und sang eher mit einer gewissen Bitterkeit, die fast an Schmerz grenzte.

Die Stimme erstarb, als Mboto von der Wand zurücktrat. Das flache Endstück an dem Draht wurde an eine andere Stelle des Schotts angelegt, und dann drangen neue Laute aus dem Innern des Schiffes an sein Ohr. Erst war alles ein unverständliches Durcheinander  dann schälten sich zwei Stimmen  Carter und Shelia Laudert  heraus.

»Stan! Stan, nicht!«

»Ich mag dich, Shelia. Das weißt du.«

»Ich mag dich auch, aber …«

»Ist es wegen Brad? Quimper war ein guter Mann, und er war mir sympathisch, aber jetzt ist er tot. Willst du ihn dein ganzes Leben lang betrauern?«

»Nein, das wäre dumm. Aber jetzt ist auch nicht die Zeit, um …«

»Verlange ich etwas von dir? Ich möchte nur Gewißheit, daß wir zusammengehören. Und Shelia, vielleicht haben wir nicht mehr viel Zeit. Du weißt, wie ich das meine. Ich möchte nicht untergehen, bevor ich nicht hatte, was du mir geben kannst.«

Ein Rascheln, dann: »Es ist dir ernst, Stan? Du magst mich wirklich?«

»Ich liebe dich«, sagte Carter mit ungewöhnlicher Intensität. »Shelia, ich liebe dich.«

Mboto nahm den Draht wieder von der Wand, er wollte nicht weiter zuhören. Er versuchte es noch an anderen Stellen und lauschte längere Zeit, ohne sich zu bewegen.

Erst als die Kabinentür aufging, Varl hereintrat und zu ihm herabsah, rührte er sich.

»Ich habe schon lange vermutet, daß Sie es sind.«

»Warum?«

»Ein Reporter, der zu eifrig dabei war, eine große Geschichte zu bekommen, und der zu schnell darauf verzichtete, als er das Angebot erhielt mitzufliegen. Gut geschauspielert, aber es war irgendwie nicht ganz logisch.«

»Und Sie hatten sowieso den Verdacht, daß Nasir Kalif einen Agenten an Bord der Odile bringen würde.« Mboto erhob sich, drehte den dünnen Draht zu einer Schlaufe zusammen, verstaute den Kopfhörer in einer kleinen Tasche. »Welche Wahl hatte ich denn? Hätte ich mich nach der ersten Vorführung der Bilder von der Lewanna abgesetzt, was hätten Sie getan?«

»Dafür gesorgt, daß Sie nicht reden.«

»Und ich kann mir denken, wie.« Mboto fuhr sich mit einem Finger quer über den Hals. »Aber das ist jetzt unwichtig. Mein Auftrag war es, sicherzustellen, daß Sie nicht fliehen. Als es uns dann erwischte, bestand diese Gefahr nicht mehr, und so spielte ich die Rolle des Historikers und hielt Augen und Ohren offen. Schließlich hatten Sie ja Major Borken im Verdacht, und das war genau das, was Kalif gewollt hatte. Er ist sehr gerissen.«

Und alt und zynisch genug, eine Frau als Köder einzusetzen.

»Das ist alles Vergangenheit«, sagte Varl. »Wenn Sie aber kein echter Reporter sind, was dann?«

»Psychologe. Ich stelle fest, was die Leute ticken läßt. Das ist ein weiterer Grund, warum ich an Bord bin  Sie sind ein schwieriger Charakter, Commander, und Kalif hat keinerlei Erfahrung mit Leuten wie Ihnen. Er brauchte Sie, vertraute Ihnen aber auch nicht sehr. Also …«

»Vergessen wir das. Was ist mit dem gegenwärtigen Zustand des Schiffes?«

»Sie meinen die Besatzung, nicht das Material des Schiffes. Nun, Menschen bestehen nicht aus Metall und Kunststoff und Drähten, man kann sie nicht wie Maschinen an- oder abschalten. Wollen Sie eine individuelle Einschätzung oder eine ganz allgemeine?«

»Eine allgemeine.«

»Sie, Commander, sitzen auf einem Pulverfaß. Früher oder später werden die Leute merken, daß sie sich auf einer Einbahnstraße zur Hölle befinden. Merken sie das, dann bekommen Sie die Schuld. Es mag nicht fair sein und ist auch nicht logisch, aber so wird es sein. Ich habe bereits hier und da Anzeichen von beginnender Meuterei wahrgenommen. Noch ist alles sehr vage, aber es kann schlimmer werden. Asners Tod hat auch nicht gerade positiv gewirkt.«

»Reitsch übernimmt seinen Platz.«

»Otto ist ein guter Mann, aber …«

»Der Hypan ist repariert; wir sind bereit, zu starten, sobald einige Dinge geregelt sind.«

»Dinge?«

»Haben Sie die Lewanna vergessen? Wie wir angegriffen wurden? Was immer uns überfallen hat, es befindet sich noch dort draußen. Ich möchte nicht riskieren, mit ihm zusammenzutreffen, solange wir nicht darauf vorbereitet sind.«

»Und bis dahin sitzen wir da und lassen uns umbringen wie Yegorovich und Ovidio.« Mboto schüttelte den Kopf. »Wie lange wird die Mannschaft wohl noch warten, jetzt, da der Hypan repariert ist? Sie haben sich eine gute Mannschaft zusammengesucht, Commander, eine intelligente, eine mutige. Sie wird für Sie kämpfen, aber sie wird nicht zusehen, wie sie langsam ausgelöscht wird.«

»Das wird sie, wenn es sein muß.«

»Vielleicht.« Mboto hatte seine Zweifel. »Wissen Sie, wodurch das hervorgerufen wird?«

»Ja, ich weiß es«, sagte Varl.

»Die Todesfälle?«

»Alles zusammen, glaube ich.«



Es war nur eine Theorie, weiter nichts, aber die Tatsachen paßten dazu, und er erläuterte sie jetzt vor den Bildschirmen in der Zentrale, auf denen der fremdartige Weltraum und die rätselhaften Formen zu erkennen waren.

Mit einem Blick auf letztere schüttelte Stacey den Kopf und runzelte die Stirn.

»Komisch«, sagte er. »Sie erinnern mich an etwas, aber ich komme nicht darauf, was.«

»Ein Kaleidoskop?« schlug Erica vor. »Farbige Splitter, die sich bewegen, um immer neue Muster zu bilden?«

»Mich interessiert nicht, wie das da draußen aussieht, sondern wie wir von hier wieder fortkommen«, warf Machen ein.

»Genauso, wie wir hineingekommen sind.« Varl saß an einem Kartentisch, weißes Papier vor sich. Er nahm einen Kreidestift auf und machte mitten auf einem der Blätter einen Punkt. »Ein Mensch«, erklärte er. »Wir, das Schiff, wenn man so will.« Dann zog er spiralförmige Ringe, die am Rand des Blattes endeten. »Nennen wir das die Entfernung, jedenfalls das, was wir zurücklegen müssen, um von hier nach hier zu gelangen.« Er zeichnete zwei Punkte auf der Spirale ein. »Folgen mir alle?«

»Ein Flachland«, sagte Erica. »Eine Ebene. Sie demonstrieren uns eine zweidimensionale Welt.«

»Nein«, korrigierte Owen. »Eine dreidimensionale in zweidimensionalen Begriffen.«

»Der mittlere Punkt, der Mensch, hat nur eine Möglichkeit, die Entfernung zu überbrücken«, sagte Varl. »Er muß sich entlang der Spirale bewegen. Er kann nicht quer hindurch, weil er in den Dimensionen seiner Realität gefangen ist. In diesem Fall zwei, in unserem drei. Dann kam Kreutzal, der uns eine Alternative aufzeigte.« Mit dem Stift zog er, nachdem der ihn über dem ersten Punkt in die Luft erhoben hatte, eine imaginäre Linie über das Blatt, um dann wieder an dem äußeren Punkt auf der Spirale zurückzukehren. »Eine Abkürzung durch eine zusätzliche Dimension. Für den Punkt bedeutete sie die dritte, für uns die vierte.«

»Und das ist der Hypan?« Machen runzelte die Brauen. »Hat Kreutzal das je behauptet?«

»Nicht in so vielen Worten.« Varl schaute auf seine Zeichnung. »Er hatte unsere Informationen noch nicht. Vielleicht hat er sie auch zu spät erst entdeckt. Wie viele Schiffe mußten verschwinden, bevor die Lewanna entdeckt wurde?«

»Was ist mit der unverletzten Außenhülle?« fragte Stacey. »Damit und dem ganzen elenden Rest?«

Auf ein sauberes Blatt zeichnete Varl einen Kreis. »Die Hülle eines Schiffes«, erläuterte er. »Eine Kugel. Für einen Flachländer im Innern gibt es nur eine Möglichkeit, daraus zu entkommen  er muß die Außenlinie durchbrechen. Wäre es eine Kugel, müßten wir uns ähnlich verhalten. Aber im gleichen Verhältnis, in dem wir uns zu dem Flachländer befinden, befindet sich etwas anderes zu uns. Etwas, das hier hereingreifen und das tun kann, was wir bisher beobachten konnten.«

»Es kann uns auf der Außenhülle verteilen oder von innen nach außen kehren«, sagte Stacey. »Vielleicht braucht es noch nicht einmal zuzugreifen. Um Himmels willen, Mann! Wissen Sie, was das bedeutet?«

Varl wußte es  daß sie unsichtbaren Monstren ausgeliefert waren, gegen die es keine Abwehr gab. Schutzanzüge, Metallwände, alles war nutzlos. Ebenso Kanonen; wie konnten sie auf etwas schießen, was nicht einmal zu sehen war?

»Man kann sie sehen«, sagte Varl, als Mboto diesen Punkt ansprach. »Ich sah einen, oder wenigstens einen Teil davon. Er oder es war als ein helles Blitzen zu sehen, ein Leuchten. Rachel sah es auch  es durchquerte den Korridor direkt vor mir, kurz bevor es Yegorovich erwischte. Hätte ich damit gerechnet, hätte ich darauf schießen können.«

»Vielleicht ist es besser, Sie haben es nicht getan«, sagte Stacey. Er schaute wieder auf die Bildschirme. »Mir ist das alles unheimlich, muß ich sagen.«

»Es ist ein fremdes Kontinuum«, sagte Varl. »Nicht mehr und nicht weniger.«

»Aus dem wir aber wieder hinaus wollen«, warf Machen kühl ein. »Der Hypan ist repariert, also verschwinden wir!«

»Und vergessen ganz, warum wir hier sind?«

»Um Gottes willen, Kurt«, warf Erica ein. »Du kannst doch nicht verlangen, daß wir weitermachen!«

Er erwartete es, das sah sie seinem Gesicht an. Wie alle anderen auch, hörte sie seinen Argumenten in Ruhe zu.

»Nein«, beharrte Machen anschließend auf seiner Meinung. »Auf keinen Fall. Wir haben genug Verluste gehabt, wir …«

»Zwei Männer«, warf Varl ein.

»Sind Sie verrückt?« Machen funkelte Varl an. »Können Sie nicht zählen? Wir waren dreißig, als wir begannen, und …«

»Wir haben zwei Mann verloren, seit wir uns in diesem fremdartigen Weltraum befinden.« Varl schlug mit einer Hand auf den Tisch und unterband den aufbrandenden Protest. »Der Rest zählt da nicht mit, jedenfalls nicht für unsere gegenwärtige Lage. Zwei Mann  seid ihr denn alles Kinder? Jeder wußte, daß es Risiken gibt.«

»Drei«, beharrte Machen. »Sie vergessen Asner.«

»Asner starb an den Folgen eines Unfalls.«

»Und Rachel?«

»Sie lebt noch, der Fremde hat sie nicht angerührt. Aber was sollen die Zahlenspiele? Wir sind hier, um einen Auftrag auszuführen. Allen erschien es eine vernünftige Idee, als wir starteten. Jetzt wollt ihr alle aufgeben  wie wird man uns zu Hause nennen: Helden?«

»Verdammt, ich bin kein Feigling …!«

»Dann beweisen Sie es!« Varl hatte sich nicht gerührt, aber Machen machte zwei Schritte zurück, als erwarte er einen Angriff. Owen trat zwischen die beiden Männer, als Varl sagte: »Ich befehle niemandem, Selbstmord zu begehen, und ich habe selbst auch keinen vor. Jetzt benutzt mal Euren Verstand. Wir wurden im Hyperraum angegriffen  warum?«

»Es war eine lange Reise, wir setzten den Projektor von Ben Lydon ein«, sagte Erica.

»Jawohl, wir taten alles, um unsere Anwesenheit hinauszuposaunen.«

»Und?«

»Was bringt einen Menschen dazu, nach einer Fliege zu schlagen? Er hört ein Summen, nicht wahr? Also holt er aus und erschlägt sie.« Varl schlug auf den Tisch. »Aus für die Fliege. Zu schade  aber was war ursächlich für ihren Tod verantwortlich?«

»Das Summen«, sagte Erica. »Du meinst also, wir wurden wegen des Lärms angegriffen, den wir verursacht haben. Aber was ist mit Yegorovich und Ovidio? Wir hatten keinen Funk, weil alle Transistoren zerstört waren.«

»Sie wurden ersetzt  Carter und Ovidio benutzten die Funkgeräte in ihren Schutzanzügen, während sie draußen arbeiteten. Carter ließ Ovidio draußen zurück, und der sang gern laut vor sich hin.«

»Und Yegorovich?«

»Sie starben bei einem. Angriff  bei dem Aufblitzen, das ich gesehen habe. Es gab nur einen Angriff, nicht drei. Diese Attacke wurde durch die Benutzung des Funkgeräts ausgelöst; ich vermute, daß die elektrischen Felder unseres Gehirns nicht stark genug sind, um registriert zu werden. Wenn wir also unsere Funkanlagen nicht benutzen, müßten wir sicher sein.«

»Das klingt einleuchtend«, sagte Owen. »Ja, das klingt vernünftig.« Mit Blick auf Machen, fügte er hinzu: »Möchten Sie immer noch nach Hause, Piers?«

»Ich weiß nicht, was er möchte, ich jedenfalls will hier weg«, warf Stacey ein. »Mir gefällt das gar nicht, was dort draußen vorgeht, und welche Folgen das haben könnte, gefällt mir noch weniger. Wenn …« Erschrocken verstummte er. »Was, zum Teufel, ist das?!«

Plötzlich füllte sich die Zentrale mit schemenhaften Gespensterwesen, die sich intensiv liebten und neckten. Jeder Winkel des Schiffes war plötzlich mit den Geschöpfen aus Ben Lydons Maschine erfüllt.

»Kurt!« Erica schrie das Wort fast heraus. »Sieh dort!«

Auf den Bildschirmen bewegte sich etwas.
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Es war ein Geschöpf aus einem Alptraum, ein schwammartiges, quallenförmiges, mit Schuppen besetztes Wesen, um dessen Maul fransige Tentakel waberten. Dieses Gebilde war bisher noch nicht dagewesen, und während Varl versuchte, es genauer zu erkennen, hechtete er zu seinen Kontrollen, schlug mit einer Hand auf den Interkom und brüllte seine Befehle hinaus.

»Lydon, sofort Ihre Maschine abstellen! Sofort!«

Als Lydon nicht antwortete, fuhr Varl herum und schrie den Arzt an: »Kümmern Sie sich darum, stellen Sie fest, wie dieser Narr dazu kommt, das Ding jetzt anzustellen. Owen, die Kanonen besetzen. Reitsch!«

»Commander?« kam die Frage über Interkom.

»Alles für Raketenstart vorbereiten. Wenn es Probleme gibt, sofort darum kümmern. Höchste Priorität!« Varls Hand sauste auf einen Knopf herunter. »Alarmstufe Rot! Kampfstationen besetzen!«

Während der Alarm durch das Schiff dröhnte, hatte sich das alptraumhafte Wesen weiter genähert. Seinem Äußeren nach mußte es einem kranken Gehirn entsprungen sein.

»Piers?«

Machen meldete sich ohne einen Unterton von Wut oder Ungehaltensein. »Keine Ortungen in der näheren Umgebung. Wir treiben wie bisher dahin. Die einzige Bedrohung scheint von dem Wesen auszugehen, das aus dem Nichts gekommen zu sein scheint.«

»An seiner Stelle hing eine dieser Pyramiden.«

»Die ist nicht mehr da.« Der Navigator schüttelte den Kopf. »Das begreife ich nicht. Wenn es sich verändert hat, warum dann so plötzlich und warum auf uns zu?«

Diese Fragen mußten warten. Varl schnaufte erleichtert auf, als die Geister aus der Zentrale plötzlich verschwanden. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

»Was immer sich dort draußen befindet, muß das gehört haben«, sagte Machen. »Lydon muß verrückt geworden sein, den Apparat einzuschalten.«

»Reitsch?«

»Feuerbereit, Commander.«

Diese Antwort hatte Varl hören wollen. Er überprüfte den Rest des Schiffes und stellte fest, daß jeder auf seinem Posten war. Jetzt stand zur Entscheidung, ob sie versuchen sollten zu starten, oder ob Hoffnung bestand, daß der »Lärm«, den Lydons Maschine gemacht hatte, unbemerkt verpufft war.

»Wir könnten den Hypan starten«, schlug Machen vor.

Und vermutlich die Gefahr noch vergrößern. Varl hatte eine andere Idee.

»Achtung  in genau fünfzehn Sekunden Raketenantrieb starten. Ich beginne: Fünfzehn, vierzehn …«

Bei Null erwachten die Raketentriebwerke des Schiffes zum Leben. Feuerströme schossen in das Nichts um sie herum hinaus, Teilchen, durch die Gewalt der Atomenergie angetrieben, rasten mit ungeheurer Geschwindigkeit aus der Odile heraus.

Als das Schiff einen Ruck nach vorn machte, berührte eines der Tentakel das Heck des Schiffes, schob das Schiff ein Stück beiseite, glitt dann genau vor die Raketendüsen, die es in Atome auflösten.

»Feuer!« schrie Varl, als sich weitere Tentakel näherten. »Alle Kanonen Feuer!«

Das fremdartige Ding schien zurückzuzucken, dann, mit hirnloser Sturheit, schob es sich wieder heran.

Als es heran war, schaltete Varl den Raketenantrieb auf vollen Schub.

Das Schiff dröhnte und donnerte, ein ungeheurer Druck legte sich auf Varls Brust, preßte ihn in seinen Sessel. Für Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen, und nur mühsam verlor er nicht das Bewußtsein. Dann, als er den Antrieb wieder zurückschaltete, konnte er wieder sehen.

»Wir haben es geschafft!« Machen schrie fast vor Erleichterung. »Wir sind ihm entwischt, es bleibt zurück!«

Ein formloser Fleck in großer Entfernung. Während die Menschen noch zusahen, verwandelte er sich in eines der bisher schon überall vorhandenen Gebilde.

»Owen, die Kanonenbesatzungen von draußen hereinholen. Alle Abteilungen Achtung: Ich schalte die elektrische Energie ab.«

»Commander, die Schleusen …!« protestierte Owen.

»Sie haben noch genug Zeit. Los!«

Als der letzte Kanonier im Innern war, erstarb alles mechanisch-elektrische Leben in der Odile.

Vor seinen nutzlosen Kontrollen sitzend, den Blick auf die erloschenen Bildschirme gerichtet, verspürte Varl plötzlich das ganze Gewicht des Schiffes auf seiner Seele. Alle Aktivitäten waren eingestellt, das Schiff war zu einem Klumpen regloser Materie geworden. Nichts konnte mehr ihre Anwesenheit verraten, ausgenommen die Ströme in ihren eigenen Gehirnen, von denen Varl hoffte, daß die dicke Metallhülle des Schiffes sie schlucken würde.

Sie konnten nichts anderes tun als warten.



»Wie lange noch?« Machen räusperte sich, um den Klumpen in seinem Hals loszuwerden. »Wie lange stellen wir uns noch tot?«

Jede mögliche Antwort auf diese Frage basierte überwiegend auf Vermutungen, aber Varl zog auch einige Daten, die er besaß, mit in Betracht. Den ersten Angriff hatte es kurz nach Inbetriebnahme des Projektor-Verstärkers gegeben, Ovidio war kurz nach Benutzung eines Funkgeräts umgekommen. Wie lang war die Zeitspanne zwischen dem Einschalten des Geräts und dem Angriff jeweils gewesen? Eine Stunde, zwei?

War der letzte Angriff nur zufällig nach Einschalten des Projektors erfolgt?

»Könnte sein«, gab Machen zu, als Varl diese Möglichkeit erwähnte. »Vielleicht war dieses Ding sowieso schon zum Angriff herangekommen  aber wenn Ihre Theorie stimmt, warum dann überhaupt?«

Hier war jede Antwort völlige Theorie. Varl starrte mißmutig auf die toten Bildschirme. Völlig antriebslos dahinzutreiben, war schon schlimm genug, aber auch noch blind dabei zu sein, machte die Sache noch schlimmer.

Und wohin trieben sie überhaupt?

Was erwartete sie an ihrem Ziel?

Kreutzal?

Wenn dieses Treiben eine Eigenart dieses fremdartigen Universums war, und Kreutzal ebenso wie sie hier hineingeraten war, dann bestand diese Möglichkeit. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, aber nicht völlig unmöglich.

Varl griff nach dem Interkom, wollte nach Erica rufen, die aber in diesem Augenblick die Zentrale betrat. Sie brachte drei Tassen heißen Kaffee mit, gab Varl und Machen je eine Tasse.

»Aus einer Erste-Hilfe-Ration«, erklärte sie. »In dem Kasten gibt es Chemikalien, die Nahrung und Wasser erhitzen. Ich habe außerdem einen Schuß Weinbrand hineingetan.«

»Von Stacey?«

»Er hatte nichts dagegen. Übrigens, Lydon hatte einen kleinen Unfall. Er glitt im Maschinenraum aus und schlug mit dem Kopf gegen einen Schalter seines Projektors, der daraufhin aktiviert wurde. Lydon war für ein paar Minuten benommen, hat deshalb nicht auf deinen Ruf geantwortet.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Wie lange fliegen wir noch so blind dahin?«

»Wir haben es nicht eilig. Haben die anderen auch Kaffee?«

»Einige Frauen kümmern sich darum.« Erica setzte ihre Tasse ab, zog einige Unterlagen hervor, die sie auf dem Tablett für die Tassen mitgebracht hatte. »Ich habe einiges überprüft«, fuhr sie fort. »Erinnerst du dich, daß es keine Gemeinsamkeit bei den verschwundenen Schiffen gab? Nichts, wo man ansetzen konnte? Also habe ich mich über die Daten von Kreutzals Reisen gemacht. Anfangs schienen die auch ohne Zusammenhang zu sein, aber das erschien mir unmöglich. Er war ein logischer Mensch gewesen und würde nicht einfach ins Blaue hinein starten. Erinnerst du dich an den Rat, den er den Studenten in Heidelberg gegeben hatte, drei Jahre vor seinem Verschwinden?«

»›Denkt, bevor ihr handelt‹«, zitierte Varl. »›Fehlgeleitete Bemühungen sind Energieverschwendung.‹«

»Man hat es sogar in ein Denkmal geritzt«, warf Machen ein. »Ich habe es gesehen.«

»Also mußte dem, was er tat, ein Plan zugrunde liegen. Ich glaube, ich habe ihn entdeckt.« Erica raschelte mit den Papieren. »Er suchte etwas. Er tat sehr geheimnisvoll in diesem Zusammenhang, aber man findet es heraus. Ich glaube, er wußte, was geschehen würde, wenn die großen Schiffe ins All starteten. Ich glaube, er hat nach einer Lösung gesucht.«

Eine reine Vermutung? Kreutzal war ein Genie gewesen, das hatte er bewiesen, und solche Menschen sind oftmals mit der Gabe der Hellseherei beschenkt. War es ihm, wie auch immer, möglich gewesen, einen Blick in die Zukunft zu werfen? Wollte er damals schon die Natur jener Wesen ergründen, die über die Raumschiffe herfielen?

Hatte er schon von gemarterten Körpern geträumt? Von blutbeschmierten Raumschiffshüllen?

»Sie irren«, warf Machen ein. »Kreutzal arbeitete an Verbesserungen des Hypans. Jedermann weiß das.«

»Nein, diese Arbeit wurde von anderen gemacht. Kreutzal hatte mehr Interesse daran, die wahre Natur des Überraums zu erforschen. Es steckt alles in diesen Zahlen, wenn man nur genau hinsieht. Das und darüber hinaus noch gewisse Empfehlungen, die er gab. Sie wurden ignoriert, weil man sie für zu kostspielig hielt.«

»Kurze Sprünge, kleine Schiffe«, warf Varl ein. »Aber das ist Jahrhunderte her. Seitdem sind wir viel weitergekommen.«

»Und haben große Probleme.« Erica zuckte die Schultern. »Vielleicht hat es jetzt nichts zu bedeuten, aber ich dachte, ihr solltet es erfahren. Wenn Kreutzal etwas hinterlassen hat, müssen wir es finden.«

Eine geringe Chance, aber Kalif hatte sie für so groß gehalten, daß er ein Schiff und eine Mannschaft auf die Suche nach dem Genie geschickt hatte. Für ihn eine recht sichere Sache  der Kontroller war ja nicht mitgekommen.

Varl griff nach den Kontrollen. Wenn irgendetwas dort draußen auf sie wartete, so hatte es lange genug gewartet.

Erica seufzte erleichtert auf, als die Bildschirme wieder die vertrauten Farben und Gebilde zeigten.

»Nichts, Kurt. Wir sind sicher.«

»Sicher?« Stacey hatte den Kontrollraum betreten. Er blieb vor einem Bildschirm stehen. »Ich weiß jetzt, woran mich das da draußen erinnert«, sagte er. »An Blut!«
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Varl saß vor seinen Bildschirmen und dachte über das nach, was Stacey gesagt hatte. Blut  das fremdartige Weltall erinnerte ihn an Blut. Als Arzt mußte er es eigentlich wissen.

Und Mboto?

»Ich weiß nicht recht«, sagte der Mann, als Varl ihm die Frage gestellt hatte. »Es könnte genauso gut Suppe sein.«

»Mir ist das ernst!«

»Mir auch. Wenn man erst einmal glaubt, daß das Blut ist, kommt man als nächstes auf den Gedanken, im Schlund eines gigantischen Monsters zu stecken. Es ist ein Zufall  Blut ist eine Flüssigkeit, in der sich viele kleine Teilchen befinden: rote Blutkörperchen, weiße, Antikörper, Zellreste. Ein Fluß ist wie Blut. Saft ist eine Art Blut. Manche meinen, das Öl in einer Maschine wäre welches. Mit genügender Einbildungskraft kann man alles darin erkennen.«

Und in einem Universum unbegrenzter Möglichkeiten war eben auch alles denkbar.

Varl hing seinen Gedanken nach, als er allein in seinem großen Sessel saß und auf die Bildschirme starrte. Die Pyramide, die sich in etwas anderes verändert hatte  war es eine Art Abwehrmechanismus gegen einen Fremdkörper? Waren sie zu nah an einen empfindlichen Bereich geraten, daß sie eine Reaktion ausgelöst hatten?

Wie lange hätte Kreutzal hier überleben können?

Sollte er diesen fremden Raum erreicht haben, wäre er hilflos gewesen. In seinem zerbrechlichen Schiff, ohne Waffen, war er eine leichte Beute.

Konnte sein Schiff hier seit dreihundert Jahren treiben?

»Machen!« Varl betätigte einen Knopf. »Kommen Sie herauf. Erica auch!«

Als die beiden Gerufenen hereinkamen, war Varl mit Messungen und Positionsberechnungen beschäftigt.

»Arbeiten Sie einen Kurs aus«, sagte er zum Navigator. »Einen, der uns parallel zu unserer Richtung führt, in der wir treiben. Möglichst von allen anderen Körpern fernhalten. Ich möchte auf keinen Fall an diese seltsamen Gebilde geraten.«

»Soll ich den Hypan einschalten?«

»Die Raketen.« Varl wandte sich an die Frau. »Überprüfe noch einmal die Zahlen und Berechnungen von Kreutzal. Vielleicht gibt es einen Hinweis darauf, welche Ziele Kreutzal hatte. Hat er bestimmte Reisen öfter wiederholt? Bevorzugte er eine bestimmte Sprung-Länge? Traf er ungewöhnliche Sicherheitsvorkehrungen? Nahm er spezielle Ausrüstung mit?«

»Denkst du an etwas Bestimmtes?«

»Ich frage mich, ob er auch in diesem Universum gewesen ist, bevor er verschwand. Wenn ja, hat er vielleicht etwas hinterlassen, was uns helfen könnte.«

»Ich werde nachsehen.« Erica hörte sich nicht sehr optimistisch an. »Aber wenn er etwas Wertvolles gefunden hätte, würden wir es doch kennen. Ich vermute, daß, falls überhaupt so etwas existiert, es sich in seinem Schiff befindet.«

Das Varl finden wollte. Während Machen mit seinen Berechnungen begann, überdachte Varl noch einmal seinen Plan. Einfach in die allgemeine Richtung zu fliegen, hörte sich leichter an, als es getan werden konnte. Würde allein ihre erhöhte Geschwindigkeit die Fremden zur Reaktion bringen? Würde er schnell genug sein, um Nachstellungen zu entkommen? Und war eine erhöhte Geschwindigkeit genug, um auf den Pfad zu gelangen, den Kreutzal vielleicht verfolgt hatte?

Eine riskante Balance von Wahrscheinlichkeiten, ein großes Risiko gegen einen unsicheren Erfolg. Sollten sie überhaupt weiterfliegen und eine letzte Chance wahrnehmen, ihre Mission zu einem Erfolg zu führen? Wäre es nicht besser, mit dem Hypan von hier zu verschwinden?

Varl griff nach dem Interkom.

»Achtung, Achtung. Wir werden jetzt beschleunigen. Alle Stationen besetzen. Außenkanoniere Geschütze besetzen. Raketenstart in zehn Minuten von jetzt ab.«

Er wiederholte die Durchsage, dann kam eine Anfrage von Lydon.

»Nein«, antwortete Varl dem Mann. »Wir brauchen den Projektor nicht.«

»Vielleicht hofft er, Kreutzal von den Toten zurückzuholen«, warf Machen ein und übergab Varl den Kurs, den er berechnet hatte. »Leider habe ich keine genauen Zahlen darüber, wie effektiv die Raketen sich unter diesen Bedingungen erweisen. Aber wenn wir diesen Zielangaben folgen, müßten wir in relativer Nähe zu unserem Kurs, den wir treiben, verbleiben. Falls dieser Trieb überhaupt konstant ist, falls sich die Zielpunkte, die ich gewählt habe, nicht bewegen. Falls …« Er verstummte kurz. »Was ich damit sagen wollte, ist, daß wir das Schiff mit Vermutungen und mit Gottes Hilfe steuern müssen.«

»Sollen wir es lassen?«

»Hölle, nein! Wenn wir schon dran glauben müssen, dann in aller Herrlichkeit!«

Eine Euphorie, die sich schnell in eine Depression verwandeln konnte, aber im Augenblick schien die gesamte Besatzung in guter Stimmung zu sein. Immerhin geschah etwas, das tatenlose Abwarten hatte ein Ende. Varl überprüfte noch einmal seine Messungen, schaute auf das Chronometer, legte seine Hände auf die Kontrollen.



Die Odile erwachte zum vollen Leben.

Ein pulsierendes Brummen war überall im Schiff zu hören, als die Raketen ihr Feuer spuckten und es vorantrieben. Varl beobachtete die fremdartigen Formen, denen sie sich näherten, die sie passierten, die dann von neuen ersetzt wurden. Nach und nach erhöhte er die Geschwindigkeit, hielt die Richtung genau ein, die Machen vorgegeben hatte. Jetzt stellten sich feine, fast unmerkliche Veränderungen des Kurses ein.

»Links«, warnte Machen. »Nach links aufpassen!«

Eine Spirale hatte sich in eine schaumartige Masse mit lauter speerförmigen Auswüchsen verwandelt. Die Bedrohung blieb seitlich hinter ihnen zurück, während die nächste vor ihnen schon lauerte. Es war eine bizarre Kombination aus Kegeln und Spitzen und abgerundeten Wucherungen. Das Ganze löste sich auf zu einem gigantischen, sanft schimmernden Netz.

Varl drückte auf einen Warnknopf und erhöhte die Geschwindigkeit noch einmal. Das Netz wurde größer, kam näher, dann war die Odile hindurch, lose und zerfetzte Fäden hinterlassend.

»Mein Gott«, keuchte Machen erleichtert. »Das war knapp.«

Zu knapp. War das Gebilde dazu dagewesen, sie abzufangen? Und wenn ja, wie? Vor ihnen war freier Raum gewesen, und dann, ohne Vorwarnung, war dieses Netz erschienen.

Varl betätigte einige Kontrollen, als ein neues Gebilde vor ihnen auftauchte  eine Art dicker, runder Ball mit rätselhaften Klumpen daran, der bisher noch nicht zu sehen gewesen war. Die Odile erzitterte, als die Kurskorrektur vorgenommen wurde, dann blieb die Kugel hinter ihnen zurück, als sie sie seitlich passiert hatten. Das rätselhafte Ding hatte die Größe eines Planetoiden gehabt, und ein Zusammenstoß hätte katastrophale Folgen zeitigen können.

Vor ihnen schimmerte etwas Neues auf, und da hatte Varl eine Idee.

»Lydon!« rief er in ein Mikrofon. »Können Sie die Polarität Ihrer Maschine umdrehen?«

»Umdrehen? Ich verstehe nicht …«

»Den Effekt umkehren, eine Strahlung abgeben lassen, die von etwas Totem stammt, statt von etwas Lebendigem.« Warum kapierte der Mann so langsam? »Einen negativen Effekt anstelle eines positiven. Ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Ich …«

»Versuchen Sies. Nun machen Sie schon!«

Als Varl die Verbindung unterbrach, fragte Machen: »Du meinst, das wird funktionieren?«

»Es könnte sein. Es ist eine Chance.«

»Die Pole einfach umkehren«, sann der Navigator. »Wenn also die eine Strahlung als Köder wirkt, müßte das genaue Gegenteil abstoßend wirken. Hoffen wir, daß das klappt. Du denkst an das, was uns in diesen Raum geschleudert hat?«

Varl nickte.

»Hast du uns deshalb so lange treiben lassen?«

»Wir sind gekommen, um Kreutzal zu finden.«

»Richtig, aber das fremde Monster könnte immer noch auf uns warten, und du wolltest vermutlich die Chance unseres Überlebens erhöhen. Also brauchten wir einen Grund, um unauffällig dahin treiben zu können, damit der Gegner uns vergißt«, fügte Machen hinzu. »Sehr geschickt. Verdammt geschickt  ich hoffe nur, wir haben genauso viel Glück wie Verstand.«

Varl teilte diese Hoffnung. In dieser fremdartigen Dimension brauchte er alles Glück, das er finden konnte.

Vor ihnen war das Glitzern heller geworden, und die seltsamen Gebilde in ihrer Umgebung schienen nähergerückt zu sein. Von allen Seiten kamen sie heran, Formen, die Erdnüssen, Pfannkuchen, rohen Kristallen und seltsamen Asteroiden ähnelten. Reiskörner waren dabei, und allen gemeinsam schien, daß sie kleiner waren als die bisherigen Gebilde, die ihnen begegnet waren.

Hatte die Geschwindigkeit die Größe der Odile verändert?

Eine Illusion, die aber eine Erklärung für die scheinbare Verkleinerung dieser Fremdkörper war. Ein Pygmäe, der eine Straße mit Wohnhäusern hinunterging und der sich langsam zu einem Riesen verwandelte. Die Straße würde ihm immer kürzer, die Häuser immer kleiner vorkommen. Trotzdem würden Straße und Häuser immer dieselben bleiben.

Und die Gefahr genauso wirklich.

Varl betätigte die seitlichen Steuerungsraketen des Schiffes und sah, wie die glitzernde Kristallwand vor ihnen sich nach einer Seite neigte. Eine Illusion, denn das Schiff hatte sich bewegt, nicht das Leuchten vor ihnen. Jetzt erschien ein neues Hindernis, das sich, während Varl das Schiff erneut in eine andere Richtung steuerte, langsam in eine schlangenförmige, sich windende Monstrosität verwandelte. Dann hatten sie auch diese Bedrohung überwunden.

»Zu schnell!« sagte Machen von seinem Sitz her. »Wir fliegen zu schnell!«

Wie Varl es damals getan hatte, als er die Lacerta-Trophäe gewonnen hatte. Das war Jahre her. Und sein Schiff war kein schlankes Rennboot, und die Hindernisse waren keine dahintreibenden Ballons. Er hatte damals gewonnen, weil er für Mikrosekunden den Hypan eingeschaltet hatte. Jetzt besaß er nur die vergleichsweise langsamen Raketentriebwerke, um der Bedrohung durch die fremden Formen zu entkommen.

Und, wie Machen gesagt hatte, er flog viel zu schnell.

»Achtung, wir wenden das Schiff!« schrie er. »Ich zähle bis drei!«

Die Odile drehte sich im Flug, die Triebwerke bremsten jetzt den rasenden Flug. Sekunden später schaltete Varl sie ab, drehte das Schiff wieder und starrte auf die Bildschirme, die ihm zeigten, was vor ihnen lag.

»Was, zum Teufel, ist das?« fragte Machen.

Vor ihnen erschien ein kugelförmiges Gebilde aus glitzernden Partikeln, die sich ständig untereinander zu bewegen schienen. Objekte, die wie ein Mückenschwarm in der Luft hingen, die mal ein Stück hin und her ruckten, die dabei aufleuchteten, und dann, mitten zwischen diesen Insekten …

Varl schloß die Augen, aber auf seiner Netzhaut war immer noch deutlich der Abdruck zu erkennen.

»Raumschiffe!« stieß Machen ungläubig hervor. »Es sind Raumschiffe!«
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Uralte, mit Narben überzogene, vom Zahn der Zeit zerfressene Schiffe; sie wurden größer, während die Odile sich näherte, waren immer deutlicher zu erkennen, als Varl die Vergrößerung hochschraubte. Die Bismark. Die Aphrodite. Die Warnemünde. Er prägte sich, zusammen mit anderen Einzelheiten, die Namen und Formen der Raumschiffe ein.

»Sie sind meist sehr alt«, sagte Machen. »Diesen Typ von Außenhülle hatte man schon vor meiner Geburt nicht mehr hergestellt. Was, zum Teufel, machen diese Schiffe hier?«

Sie bezahlten den Preis für ungenaue Navigation oder einen heimtückischen Angriff. Auch sie waren aus welchem Grund auch immer, in diese fremde Dimension geschleudert worden, trieben führungslos dahin. Vielleicht trieben sie alle auf eine Art Raketenfriedhof zu, wie in früheren Jahrhunderten Segelschiffe in der Sargasso-See verschwunden waren.

Eine Vermutung, aber Varl hielt sie für realistisch. Wenn es ihnen mit der Odile jetzt gelang, sich an die Spitze dieses gigantischen Schrottplatzes zu schieben, so bestand die Möglichkeit, dort Kreutzals Schiff zu entdecken.

Als er nach den Kontrollen griff, gleißten plötzlich Farben über die Bildschirme.

Die insektenartigen Objekte waren zu eiförmigen, riesigen Gebilden von der Größe der Odile angeschwollen, hatten alle Ähnlichkeiten mit Mücken abgelegt. Die Entfernung hatte sie extrem verkleinert.

Plötzlich verschwand eines der Objekte, nur um Sekundenbruchteile später von der Odile aufzutauchen.

Die Odile begann zu schlingern, als Varl die Steuerung betätigte und das fremde Objekt im Feuer der Steuerungsraketen badete. Der Angreifer zuckte zurück, blieb in großer Entfernung stehen, eingehüllt in einen grünlichen Schimmer.

Plötzlich zuckte ein gelblicher Strahl zur Odile herüber.

Varl spürte den Treffer, als den Schaden, den er angerichtet hatte, von seinen Instrumenten ab. In diesem Augenblick hallte ein Schrei aus einer menschlichen Kehle durch das Schiff, und Varls Hand löste den Alarm des Schiffes aus.

»Kampfstationen! Alle Kanonen: Feuer! Torpedos nach …!«

Er verstummte mit starrem Blick, wagte plötzlich nicht mehr, sich zu bewegen.

Neben ihm erschien ein silbern glühender Ball.

Er bewegte sich langsam hin und her, verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in einen Zylinder, dann eine flache Scheibe, eine riesige Kugel und dann wieder in eine schlanke Spindel.

Das war das, wovon er im Korridor einen kurzen Blick erhascht hatte. Das war es, was Rachel gesehen hatte, bevor es Iwan Yegorovich berührt und ihn zerlegt am Fußboden zurückgelassen hatte.

Dieses Ding hatte Ovidio über die Außenhülle des Schiffes verteilt, als bestehe er aus weicher Butter.

»Keine Bewegung«, befahl Varl Machen, der beim Anblick des Eindringlings aufspringen wollte. »Nicht anlocken!«

»Mein Gott, Commander, wenn …«

»Keine Bewegung!«

Vielleicht half es, wenn man sich tot stellte, vielleicht war es sinnvoll, zu warten, damit man nicht entdeckt wurde. Sollte es doch möglich sein, zu überleben?

Der Rückstoß der Kanonen ließ das Schiff erzittern, und auf den Bildschirmen waren die glitzernden, eiförmigen Gebilde zu sehen, die wie ein Schwarm Wespen angriffen.

Gehörten sie zusammen?

Waren sie Teil dieses leuchtenden Etwas hier im Schiff, bildete beides ein gigantisches, monströses Wesen?

»Nein!« Machen brach am ganzen Körper der Schweiß aus, als die schimmernde Spindel sich langsam auf ihn zubewegte, wobei sich ihre Farbe mehrmals veränderte. »Mein Gott, nein!«

Er sprang auf, um sich zur Seite zu werfen, und noch während er zu Boden ging, fiel plötzlich Fleisch von seinen Armen ab, wurden seine Rippen freigelegt, sah man die Lungenflügel, schien es, als öffne sich der ganze Körper.

Varl holte tief Luft, griff mit einer Hand nach seinen Kontrollen, mit der anderen zu dem Laser, der unter der Lehne seines Sessels angebracht war. Während die Raketentriebwerke des Schiffes losdonnerten, hob er die Waffe, schickte einen Strahl gleißender Hitze in den Körper des gequälten Navigators.

»Lydon! Die Maschine! Stellen Sie die Maschine an!«

Varl feuerte weiter auf die schimmernde Spindel, sah, daß das Metall der Wand hinter der Spindel sich schwarz zu färben begann, drückte noch einmal ab, jagte die gesamte Energieladung mitten in das fremde Wesen hinein. Oder besser in die Stelle, an der es sich gerade noch befunden hatte.

»Lydon!«

»Ich bin dabei! Die Polung umkehren?«

»Ja. Reitsch? Das Hypan-Feld einschalten! Wir gehen in den Hyperraum!«

Nur das Wunder des Hypans konnte sie vor dem schrecklichen Tod bewahren, der hier nach ihnen griff. Die Ovoide kamen immer näher.

Varl versetzte das Schiff in Drehungen, um mit dem Feuerstrahl der Raketen die Fremden auf Distanz zu halten. Er achtete nicht auf das Blut, das aus seiner Nase herausschoß, als der Andruck ihn in seinen Sessel preßte.

Jetzt wurde das Jaulen des Hypans lauter als der sonstige Lärm in der Zentrale.

Dieses Jaulen wurde von überbeanspruchten Spulen und notdürftig geflickten Kontakten verursacht. Es konnte sehr schnell in einen Klagegesang übergehen.

»Reitsch!«

»Ich justiere gerade, … tue, was ich kann … vielleicht …«

»Auf jeden Fall die Energiezufuhr aufrechterhalten!« Varl erinnerte sich an Asners letzte Worte. »Das Hypan-Feld freisetzen. Wenn es nicht klappt, sind wir verloren!«

Sie würden sterben wie Machen  es hatte im Schiff noch einen Schrei gegeben. Erica? Mein Gott, laß es nicht sie sein!

»Feuer! Weiterfeuern! Torpedos raus!« Jetzt war es wichtig, die Fremden auf Distanz zu halten, auch wenn das Feuer des Schiffes wahllos in alle Richtungen ging. Sie brauchten Zeit, während der Hypan seine Leistung erhöhte, sein Energiefeld aufbaute, während sich Schicht auf Schicht übereinandertürmte, um sie schließlich in einem letzten Energieausbruch in die Sicherheit des Hyperraums zu schleudern. Noch war es nicht vorbei  der Lärm wuchs, in der Luft stank es nach Feuer und Blut.

Mit einem Mal war absolute Stille.

Varl starrte auf die Bildschirme, sah dort das vertraute graue Nichts des Hyperraums. Er schaltete die Raketen ab, während die Kanonen verstummten. Plötzlich hatte er das Gefühl, als habe alles Leben seinen Körper verlassen.

Ihm schien es, als sei er der einzige lebende Mensch im gesamten Universum.

»Kurt!« Erica betrat den Kontrollraum und rannte zu ihm herüber, ohne einen Blick auf das Durcheinander am Boden zu werfen. »Ich fühle mich …«

»Wie tot. Ich weiß. Tot und völlig allein. Das ist Lydons Maschine. Er hat sie gerade noch rechtzeitig in Gang gesetzt. Umgekehrte Polarität.« Varls Arme schlossen sich um Erica, aber seltsamerweise fühlte er sich immer noch allein.

»Ein Rückkopplungseffekt. Er löscht alle mentalen Ausstrahlungen aus.«

Verwandelte die Odile damit in einen Sarg. Hatte damit die Antwort auf den Schrecken gefunden und sie alle gerettet.

Sie befanden sich immer noch im Überraum, aber das Fremde, das sie angegriffen hatte, war verschwunden. Sie hatten es vertrieben oder hatten sich selbst so unauffällig werden lassen, daß es nicht mehr auf ihre Anwesenheit reagierte. Das Fremde und alles andere, was sonst noch in dem grauen Nichts zwischen den Dimensionen lauern mochte.

»Wir können den Apparat nachbauen«, sagte Varl, »können ihn verbessern und in alle Schiffe einbauen. Wir haben Kreutzal nicht gefunden, aber wir haben erreicht, was wir wollten. Es wird keine Lewannas mehr geben.«

»Kalif wird froh sein«, sagte Erica. Dann, zutiefst erschrocken, fügte sie hinzu: »Kurt!«

Das Jaulen des Hypans erstarb, wurde zu einem leisen Wimmern, das plötzlich ganz verstummte. Auf den Bildschirmen verschwand das Grau des Überraums und machte dem kalten Glitzern ferner Sterne Platz.

»Reitsch?«

»Alles hinüber, Commander. Der gesamte Antrieb ist nur noch ein Schrotthaufen.«

Sie waren in den Normalraum zurückgestürzt, aber sie konnten Lichtjahre weit von jeder bewohnbaren Welt entfernt sein. Mit dem normalen Raketenantrieb allein waren sie zum Verhungern verurteilt.

Der kurze Moment der Angst verflog, als Varl auf den Bildschirmen das blendende Licht einer Sonne ganz in ihrer Nähe überprüfte.

»Wir können es schaffen.« Varl spürte, wie Zuversicht sich in ihm breitmachte. »Wir werden mit unseren Raketen ein Signal geben. Man wird uns orten, und ein Schiff wird kommen, um uns zu retten. Erica, wir haben es geschafft!« Er riß sie in seine Arme. »Wir sind in Sicherheit, Mädchen. In Sicherheit!«

Sie erwiderte seine Umarmung, er spürte ihre warmen Lippen auf seinen, als sie sich plötzlich versteifte. Varl fuhr herum.

Auf einem der Bildschirme war ein riesiges eiförmiges Gebilde zu erkennen, das sich langsam drehte und dabei immer wieder die Farbe wechselte. Das war etwas, was sie in dem fremden Universum auch gesehen hatten.

»Ein Raumschiff der Fremden!« Varl war sich seiner Sache sicher. »Es muß uns gefolgt sein.« Laut dröhnte der Alarm durch das Schiff. »Kampfstationen! Wir werden angegriffen!«

Der Angriff kam, als das Echo des Alarms im Schiff verklungen war. In seinem Geschützraum schrie Carter auf, als sein Körper plötzlich in glühende Hitze getaucht wurde, als er bei lebendigem Leib verbrannte. Dann noch ein Schrei, ein dritter.

»Feuer!« Varl zündete die Raketen des Schiffes, raste mit ihm unter langen, sichelförmigen Energiebahnen hindurch, die nach dem Schiff griffen. »Alle Kanonen: Feuer!«

Laserstrahlen und feste Geschosse von der Odile erreichten das fremde Raumschiff, nur um beinahe wirkungslos zu verpuffen. Ein Schutzschirm, dachte Varl. Ein Schirm, der nur kurz geöffnet wurde, um den Fremden selbst angreifen zu lassen.

»Owen, die Torpedos!«

Mehrere der Geschosse wurden mitten zwischen den Schiffen von einem goldenen Energiestrahl einfach aufgelöst.

»Owen?«

»Tot.« Varl kannte die Stimme nicht. »Er ist tot.«

»Stacey! Reitsch? Mboto!« Varl wartete die Antworten nicht ab. »Alle Kanonen Feuer einstellen!« An Erica gewandt, fuhr er fort: »Übernimm die Kontrolle. Das Schiff völlig abschalten und die Torpedos bereithalten, wenn ich das Zeichen gebe.«

»Kurt, was …?«

Varl war verschwunden, bevor sie die Frage noch stellen konnte. Er rannte zur nächsten Luftschleuse, zog sich einen Schutzanzug über, schloß den Helm, als sich die innere Schleusentür hinter ihm schloß. Sekunden später sah er hinaus ins schwarze All, zu den Sternen, zu dem fremden Schiff, das ihn und seine Kameraden bedrohte.

Es hing über ihnen wie ein Tier, das seine hilflose Beute betrachtete. Dann verschwand es über dem Horizont der Odile, die sich langsam weiterdrehte. Sobald der Fremde nicht mehr zu sehen war, rannte Varl mit seinen Magnetsohlen über die Außenhülle des Schiffes und hinüber zu einem der Geschütztürme.

Die Kanone war versengt worden, der Kanonier selbst tot. Varl erkannte den Mann nicht; hinter einer Sichtscheibe grinste ihn ein nackter Totenschädel an.

Er schob die Leiche aus dem Sessel, ließ sich darin nieder. Obwohl beschädigt, funktionierte die Waffe noch, und Varl überprüfte ihre Funktionen, bevor das fremde Schiff wieder sichtbar wurde. Es hatte sich nicht gerührt, seine scheinbare Drehung wurde durch die Eigendrehung der Odile vorgetäuscht, und Varl beobachtete es, berechnete, wann es sich in einer Linie mit der Feuerstation der Torpedos der Odile befand.

Über ein Kabel stellte er eine Verbindung her und sagte: »Erica?«

»Alles bereit, Kurt!«

»Gut, ich bin in Position. Zielpunkt ist genau über uns; jage die Torpedos los, wenn ich das Zeichen gebe. Verstanden?«

Er bekam keine Antwort, erwartete auch keine. Während die Sterne über ihm dahinglitten, wartete er. Seine innere Anspannung stieg, und er betete leise, daß der Fremde seine Position nicht verändern möge. Das Gebet wurde erhört, und als der Fremde dann über der Außenhülle der Odile erschien, richtete Varl seine Kanone auf ihn und wartete.

Sekunden später drückte er ab  der Strahl seiner Waffe raste durch das All und zersprühte in Milliarden Funken am Schutzschirm des Fremden.

Als dann das Energiefeld um das fremde Raumschiff herum zusammenbrach, um den Angriff erwidern zu können, schrie Varl: »Jetzt, Erica! Feuer!«

Das erste Geschoß verfehlte den Fremden, das zweite traf voll und explodierte in einem blau-weißen Blitz. Das dritte machte den Sieg endgültig.

Eine kleine Sonne glühte an der Stelle auf, an der sich das Raumschiff der Fremden befunden hatte.

Varl spürte den Druck der Explosion, der ihn aus seinem Sessel riß und über die gesamte Länge seiner Sicherheitsleine davonschleuderte. Unter ihm wurde die Odile in grünlich-gelbes Licht getaucht, das aber nach wenigen Sekunden erlosch, um das Schiff in stumpfschwarzer Farbe zurückzulassen.

Es war vorbei; die Bedrohung war von der Menschheit abgewendet worden. Mit festem Griff begann Varl, sich an seiner Leine zum Schiff zurückzuziehen, zurück zu seinem geliebten Menschen, zu dem Lohn, den er sich redlich verdient hatte.
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Im Hyperraum lauert der Tod

Ludwig Kreutzal schenkte der Menschheit die Sterne, als er
Mitte des 23. Jahrhunderts den Hyperantrieb, kurz Hypan,
erfand, der die Uberwindung kosmischer Entfernungen mit
geringem Zeitaufwand gestattet.

Inzwischen schreibt man das 26. Jahrhundert, und Kreutzals
Erfindung hat zu einer beispiellosen Expansion der Menschheit
in die Weiten der Galaxis gefiihrt.

Doch trotz ausgereiftem Hypan sind und bleiben Sternenfliige
eine risikovolle Angelegenheit. Etwas Unbekanntes lauert im
Hyperraum. Es schldgt unvermutet zu und bringt einigen von
denen, deren Schiffe Kreutzals Kontinuum als Transportmedium
benutzen, einen grauenvollen Tod.
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